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V o r w o r t 

Die Dokumentation der Tagung der Sektion im Mai dieses Jahres in Göttingen steht 
im Mittelpunkt dieses Heftes. An dieser Sektionssitzung nahmen leider nur sehr 
wenige Kolleginnen und l<ollegen aus den fünf neuen Ländern der Bundesrepublik 
teil. Dies signalisiert einerseits Kommunikationsschwierigkeiten, aber anderer­
seits auch den Umbruch, der insbesondere im Bereich von Forschung und Lehre an 
den Universitäten der fünf neuen Länder noch nicht abgeschlossen, noch nicht be­
wältigt ist. Es wäre zu wünschen, daß der Soziologentag im Herbst in Düsseldorf 
eine weitere und neue Möglichkeit gibt, hier Brücken zu schlagen. 
Bessere Nachrichten gibt es im Hinblick auf die Etablierung von neuen Forschungs­
instituten in den fünf neuen Ländern. Das Institut für ökologische Raumentwicklung 
in Dresden hat inzwischen seine Arbeit voll aufgenommen. In seinem Arbeitsprogramm 
stehen sehr viele Fragestellungen, die auch die Arbeit der Sektion direkt betref­
fen. Dies gilt gleichermaßen für das neue Institut in Berlin/Brandenburg, das als 
Institut für Strukturplanung und Regionalentwicklung seine Arbeit aufgenommen hat 
und zwar unter der Leitung unseres Kollegen Dieter Keim. Last not least hat das 
Institut für Länderkunde in Leipzig seine Arbeit als geographisch orientiertes 
Institut aufgenommen, das mit seinen Fragestellungen aber auch wichtige Hinter­
gründe für unsere Arbeiten liefern kann. Aus all dem schließe ich, daß die Sektion 
in Zukunft in einem sehr viel stärkeren Maße auch ein Forum sein wird, in dem Kol­
legen aus den fünf neuen Ländern vertreten sein werden. Es wäre zu wünschen, daß 
die Frühjahrstagung der Sektion im Jahre 1993 hier ein gutes Beispiel bietet. 
Dankbar bin ich für viele wichtige Anregungen zur Ausgestaltung unseres "Blättchens" 
und für die vielen Beiträge, die gekommen sind. Ich schließe daraus, daß das "Blätt­
chen" sich als ein wichtiges Informationsinstrument für unsere Sektion entwickelt 
hat und wünsche mir, daß die Abonnentenzahl noch steigt. Die Resonanz bestärkt mich 
auch darin, daß die Arbeit, die in diesem Herausgeben steckt, nicht nur eine PfliGht 
ist, sondern auch eine wichtige Funktion erfüllt. 

Die nächste Ausgabe des "Blättchens" soll nach dem Soziologentag erscheinen. Soweit 
als möglich sollen auch Beiträge, die innerhalb der Sektion dort vorgetragen wer­
den, wieder dokumentiert werden. 

Der Redaktionsschluß für die nächste Ausgabe ist deshalb der 31. Oktober 1992. 

Auf viele Beiträge freut sich 

Wendelin Strubelt 

Schicken Sie Ihre Beiträge bitte an meine Adresse: 

Wendelin Strubelt 
c/o Bundesforschungsanstalt für Landeskunde und Raumordnung 
Postfach 20 01 30 

5300 Bann 2 

Bann, im Juli 1992 

Die Abbildung auf der Vorderseite gibt den von Martin Weinberg gestalteten Schutz­
umschlag der von Robert Seitz und Heinz Zucker herausgegebenen Anthologie "Um uns 
die Stadt'' wieder. Sie erschien 1931 im Berliner Sieben-Stäbe Verlag. 

I n h a l t s v e r z e i c h n i s 

I. Berichte und Ankündigungen aus der Sektion 

- Die nächsten Termine 

- Pro~ok?ll ~um_Treffen der Sektion Stadt- und Regionalsozio-
logie In Gattingen am 8. und 9. Mai 1992 

- Pro~okoll d~r Mi~gliederversammlung der Sektion Stadt- und 
Regionalsoziologie am 9. Mai 1992 in Göttingen 

- Bericht vom Sektions-Frauen-Treffen das vom 27 bis 
29. März 1992 in Aachen stattfand ' · 

- Adres~en und (te~lweise aktuelle) Arbeitsschwerpunkte der 
derzeit am AK teilnehmenden Sektionsfrauen 

- Dokumentation der Frühjahrstagung der Sektion am 8.19.5.92 
Programm der Tagung 

Manfred Kühn: Region und regionale Identität zwischen 
Fremd- und Selbstbildern 

Richard Pieper: Zur Theorie regionaler Identität 
Rainer Stierand: Regionalismus als soziologisches 
Forschungsfeld 

Ulla Terlinden: Gesellschaftliche Modernisierung durch 
Stadterneuerung? 

Christine Hannemann: Behutsame Stadterneuerung in Berlin 
- Überlegungen zum Ende eines Modells 
Ingrid Breckner: Armut durch Wohnungspolitik 

I I. Berichte I Informationen I Him~eise 

- Klaus M. Schmals: Die Utopie ist tot - Es lebe die Utopie 
- Veranstältungshinweis 

III. Forschungsprojekte 

- Universität Hannover: Neue Lebensstile in der Arbeiterschaft? 
Zum Zusammenhang von Arbeit und Freizeit in der Stadt. 

- U~iversit~t Dortmund: Private Kulturförderung und Stadtent­
Wicklung 1n Dortmund 

IV. Lehrveranstaltungen 

Universität Dortmund 

V. Literatur-Hinweise 

- Diverse Literaturhinweise 

- Auszug aus den "Schnell informationen" der BfLR über neu 
erworbene Literatur für die Bibliothek 
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I . Berichte und Ankündigungen aus der Sektion 

! Die nächsten T e r m i n e 

1. Veranstaltungen der Sektion auf lern Konqreß für 
Soziologie in Düsseldorf 

a. Dienstag, d. 29.9.92, 14.00-17.30 

Sektionsveranstaltung und Mitgliederversammlung 

Thema: "Ost- und westdeutsche Stadt- und Regionalentwicklung 
in.t Vergleich" mit Beiträgen von HaterjKabisch, Weiske, 
BothenjSchwandtjStrubelt, Henckel, Gornig 

b. Donnerstag, d. 1.10.92, 9.00-12.30 

Plenum 

Thema: "Regionale Ungleichheiten in europäischen Ländern" mit 
Beiträgen von Mignone (Hailand), Dunford (Sussex), Veltz 
(Paris), Läpple (Hamburg) 

c. Freitag, d. 2.10.92, 14.00-17.30 

Sektionsveranstaltung 

"Thema: "Regionalismus und regionale Identität" mit Beiträgen 
von Pieper, Pohl, Stierand, Brauerhoch, Ipsen 

2. Die Arbeitsgruppe der Frauen in der Sektion trifft sich 
nicht \de erst vorgesehen am 18./19. Juni, sondern am 
30./31.10. 92 zum Thema "Modernisierung und Frauen in 
städtischen Lebensverhältnissen" in Hannover. Organisation: 
Barbara Lettko (Hannover) 

3. Die Früjahrstagung der Sektion 1993 findet vom 22.-24.4.93 
in einer Tagungsstätte in der Nähe von Bann statt. 

Thema: "Der Raumbegriff in dem Soziahlissenschaften". 
Organisation: Dieter Läpple (Hamburg) und Richard Pieper 
(München). Wer hierzu einen Beitrag leisten möchte, möge sich 
bitte bald an die Organisation wenden. 

Marianne Rodenstein 
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Protokoll zum Treffen 
8. und 9. Mai 1992 

der Sektion Stadt- und Regionalsoziologie in Göttingen am 

Das Thema der Nachmittagssitzung am 8. Mai war: 

Regionalismus in Europa. 
I sen Kühn und Fuchs stellten ihr laufendes Forschungsprojekt. "Rau~bi:Ide~" h~:~~ 
P ' . l'tät zvlischen Selbst- und Fremdbildern 

Den Vortrag mit dem Titel "Regwna I 
Kühn. .. Problem der Schichtungen und Gre~zen von Re-
Die Diskussion beruhrte ~or allem da~ .. als Bewußtseinsinhalt von reg~on~Ien ~e­
gionen und erört~rte regiona~e!IdQ~~~1~~ten, Handlungsabsichten und -mog!Ichkeiten. 
meiosehaften sowie deren. soZla e . ··t" befaßte sich Pieper in seinem Referat. 
Mit der "Theorie der .regwna!en ~de~tit~ Sinn der Konstituierung eines Idealtyps 
In der Diskussion spielten u:a. ere ~~eh den sozialen Trägern eines solcher~aßen 
Region eine Rolle, tauch~e die Frag eins auf. Region wurde dargestellt als nicht 
theoretisch gefaßten Regionaib~~u~t= Region als Regulationsraum. 
formalisierte Ebene der Regu a :o . randmit dem Titel "Regionalismus i~ Ost~ 
Den letzten Vortrag des Tage~ hieitt~t~~en und ökonomischen Aspekte von Regiona!Is-
europa". Diskutiert wurden die po : :s s Modell 
mus im Zusammenhang mit dem Modernisierung - . 

Am 9. Mai wurden 
Probleme Und Soz iale Folgen der Stadtsanierung bespro.ch.en. 

. h Thema· Gesellschaftliche Modernisierung durch stadterneuerung? 
Ter!Inden sprac zum · . 
Thesen und empirische Befun?e. d V hältnis zwischen den sozialen Zielen.der 
Die Debatte danach drehte SICh um as e~ n sie zu erreichen während der zwei Ab­
nierung und den politisch~n I~strumenta~~~s~hen Ziel und Mittel wurde durch kommunal 

~g~7lr~~h~e~r~~~~~~~~~-m~ted~~s~~~~~~~ng bestätigt. · Ber!in 
. .. . Akt Ile Probleme der Stadterneuerung In . 

Hannemann gab einen Bericht ~ber. u~. meinte vor allem, daß mit den Sanierungs-
und. schloß damit en~ an.Ter!I~~en a~. r ~~adtsanierung, die der behutsamen Stadter­
aufgaben in Ostberlin die 2. ase e 
neuerung, zu Ende geht. . des Stadterneuerungsprozesses, von.den~n 
Die Diskussion betraf u.a. die Akte~re lieben sind, und berührte das ~riterium . 
einige vermutlich a~ßerha~b der Optikßge~odernisierung schließt die Sozialstruhk~ur l 
des Mi I ieuschutzes I~ Samerd~ng~~~~~~u~g nach Mi 1 ieuschutz problematiscr --rsc einen l 
einer Gesellschaft e10, was Ie t 

. . I 
läßt. . . 1 H nnover Linden-Süd - eimge i 

.. b Stadterneuerung am Beispie a s Ibst I Danach sprach Lettko ~er: . hen Mariginalisierung und Initiative zur e - ' 
Anmerkungen. Das VerhaltniS ZWISC I 
hilfe stand danach zur Debatte. t Der Zusammenhang zwischen der \ 
Breckners Bei trag betraf~. ~~~ut ~~~c~o~~~~~~~~~o w~rde deut I ich. Das Projekt "Wohn­
Disfunktionalität von.Podi IA~n. hten und erfolgreichen Ergebnissen vorgestellt, denj 
forum t~ünchen" wurde 10 . enh n ~~~nungsnot und Armut anzugehen. 
fatalen Zusammenhang Zl'/lSC e 

Ch. Weiske, K. Rempel 

\ 

i 
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PROTOKOLL DER MITGLIEDERVERSAMMLUNG DER SEKTION STADT- UND REGIONAL­
SOZIOLOGIE AM 9. MAI 1992 IN GÖTTINGEN 

Es wurden folgende Tagesordnungspunkte behandelt: 

1. Sektionsveranstaltungen auf dem Kongreß für Soziologie in 
Düsseldorf im Herbst 1992 

Neben dem von H. Häußermann organisierten Plenum am 1.10.92 zum The­
ma "Regionale Ungleichheiten in europäischen Ländern" werden zwei 
weitere Sektionsveranstaltungen stattfinden. 

Am 29.9.92 von 14.00 bis 17.30 Uhr wird die ost-und westdeutsche 
Stadt- und Regionalentwicklung vergleichend behandelt werden in Bei­
trägen von Katrin Hater, Sigrun Kabisch, Hartmut Häußermann und 
Christine Weiske sowie in einem Kommentar zu Christine Weiskes Aus­
führungen von Wendelin Strubelt. Desweiteren sollten - wenn mög­
lich - Ergebnisse einer vergleichenden Difu-Studie vorgestellt wer­
den. 
Anschließend wird ab ca. 17.00 Uhr die Mitgliederversammlung durch­
geführt. 

Am 02.10.92 von 14.00 bis 17.00 Uhr soll das Thema "Region, Regiona­
lismus, regionale Identität" fortgesetzt werden. Richard Pieper wird 
sich um die weitere inhaltliche und personelle Konzeption der Veran­
staltung kümmern. 

2. Sektionsveranstaltung im Frühjahr 1993 

Sie wird vom 22. bis 24. April 1993 in einer Tagungsstätte in der 
Nähe von Bann stattfinden. Als Hauptthema ist die Diskussion des 
Raumbegriffs vorgesehen. Die Organisation dieses Themenbereichs 
liegt in den Händen von Dieter Läpple und Richard Pieper, der mit 
interessierten Sozialgeographen >·mgen möglicher Beiträge sprechen 
wird. 
Ein 1veiterer Themenkomplex zur kritischen Diskussion des Hodernisie­
rungsbegriffs bzw. dem, ·v;as heute ·in den fünf ne1,1en Bundesländern 
unter dem Stich>vort "biodernisierungsprozeß" läuft, könnte hier be­
gonnen und auf der Herbsttagung fortgesetzt I·Jerden. 

In jedem Fall soll wieder Zeit für kurze Berichte aus Forschungspro­
jekten zur Verfügung stehen. 

3. Zur Arbeitsweise der Sektion 

- Quelle der Informatione·n über die Sektionsveranstaltungen ist das 
von Wendelin Strubelt, Bann, herausgegebene Nachrichtenblatt der 
Sektion, wo sich auch die Termine für die Anmeldung zu Sektions­
veranstaltungen finden. Das "Nachrichtenblatt zur Stadt- und Re­
gionalsoziologie" kann bei Wendelin Strubelt abonniert werden. 
Darüber hinaus wird einmal im Jahr von der Sprecherin langfristig 
über Termine und Vorhaben informiert. 

Um mehr Zeit für Diskussionen auf den Sektionstagungen zu ge.vinnen 
und eine intensivere inhaltliche Auseinandersetzung mit den jewei­
ligen Thesen zu ermöglichen, vrurde beschlossen, daß ab Frühjahr 
1993 nur noch diejenigen Referate auf die Tagesordnung kommen, die 
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vorher an alle Teilnehmerinnen der Sektionsveranstaltung ver­
schickt worden sind. Dies ist keine Neuregelung, sondern nur die 
Wiederaufnahme einer bew·ährten Praxis früherer Sektionsarbeit. 
Inhaltlich wurde angeregt, daß sich die Sektion langfristig mit 
dem Thema Sozialökologie beschäftigen sollte (Sigrun Kabisch). 

4. Frauengruppe in der Sektion 

Gabriele Sturm berichtete über das von Katrin Rater und ihr vorbe­
reitete Treffen der Frauengruppe Ende März 92 in Aachen. Der bisher 
vorgesehene Termin für ein weiteres separates Treffen der Frauen in 
der Sektion wurde vom 18./19.6.92 auf den 30./31.10.92 verschoben. 
Tagungsort sollte Hannover sein. Thema: Modernisierung und Frauen in 
städtischen Lebensverhältnissen. 

5. Aktivitäten der Sektion bezüglich Forschung und Lehre in Ost­
deutschland 

Marianne Rodenstein berichtete über die Reaktion auf das Schreiben 
der Sektion, das auf die Erhaltung der Professur für Stadtsoziologie 
an der Universität Leipzig zielte. Es kam von Prof. Schluchter, dem 
Gründungsdekan, die Mitteilung, daß Frau Kabisch in den Lehrkörper 
des Instituts für Soziologie aufgenommen sei. Nachdem Frau Kabisch 
aber hier gekündigt hat und nur noch unentgeltlich einen Lehrauftrag 
wahrnimmt, ist die Stadt- und Regionalsoziologie derzeit institutio­
nell nicht mehr an der Universität Leipzig vertreten. 

Wendelin Strubelt berichtete, daß die auf der letzten Sektionssit­
zung in Leipzig gegründete Arbeitsgruppe zur langfristigen Förderung 
der weiteren universitären Institutionalisierung der Stadt- und Re­
gionalsoziologie keine Aktivitäten entfaltet hat, dafür aber ver­
schiedene Mitglieder der Sektion bezüglich der "Kommission für die 
Erforschung des sozialen und politischen Wandels in den neuen Bun­
desländern" tätig geworden sind. Ergebnis der Diskussion dieser Ak­
tivitäten war, daß sich eine Gruppe aus der Sektion (Herlyn, Neef, 
Strubelt) darum bemühen sollte, neben dem bereits bestehenden 
Schwerpunkt Regionalismus einen eigenen Schv1erpunkt zum Thema Stadt­
entwicklung und Wohnen in der Kommission durchzusetzen. 

6. Ethik-Kodex 

Der von einer Arbeitsgruppe der Deutschen Gesellschaft für Soziolo­
gie entwickelte Ethik-Kodex, über dessen Annahme auf der Mitglieder­
versammlung der DGS auf dem Kongreß für Soziologie in Düsseldorf ab­
gestimmt werden soll, wurde nur kurz und eher zustimmend diskutiert. 
"Man habe keine Probleme damit", war der Tenor. 

7. Verschiedenes 

Es wurde über die Absicht von Dieter Keim u.a. berichtet, zusammen 
mit der Sektion im Frühjahr und Herbst 1993 zwei Tagungen bei der 
Reimers-Stiftung zum Thema "Urbanisierungsprozesse in Mexiko" zu 
beantragen. Inzwischen erreichte mich die Mitteilung, daß sich Die­
ter Keim wegen beruflicher Veränderung zur Zeit nicht im Stande 
sieht, dieses Projekt \veiter zu verfolgen. 

Marianne Rodenstein 
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r-----------'j''? netzwerk Stadt- und Regionalsoziologie 

Adressen und (teilweise die aktuellen) Arbeitsschwerpunkte der derzeit am AK 
tellnehmenden Sektionsfrauen: 

Breckner, lngrid, Viklor-Scheffel-Str. 18, 8000 München 40 

Armut & EG-Soziafpolffik 
Wohnungspolffik 
Frauen auf dem Arbeffs- und Wohnungsmarkt 

Dörhöfer, Kerstin, Sybelstr. 29, 1000 Bartin 12 

Frenzel, Tina, Hans-Beimler-Str. 31, 1020 Berlin-Ost 

Hannemann, Christine, Hallandstr. 34, 11 00 Bertin-Ost 

Hater, Katrin, Roonstr. 10, 5100 Aachen 

Sozialvcrträglichkeff und Konfliktperspektiven in der 
Braunkohlenplanung 

Hildersperger, Angelika, Wespienstr. 29, 5100 Aachen 

Kabisch, Sigrun, Hauptstr. 128, 71 01 Räpitz 

Kitzer, Hedwig, Balanstr. 197, 8000 München 90 

Le~.ko, Barbara, Am Schatzkampe 32, 3000 Hannover 

Individualisierung, Plurafisierung, neue Lebensstt7e 

Martwich, Barbara, Ankenau 24, 2000 Harnburg 76 

Erwerbs-, Ausbildungs- Lebensläufe von Architektinnen 

Mussel, Christine, Otto-Bähr-Str. 34, 3500 Kassel 

Entwicklung eines Beteiligungsmodells bei der 
Gefährdungsabschätzung von Rüstungsaltlasten 

Reich, Doris, Wittener Str. 222, 4600 Dortmund 1 

f/i~···· . ~~"'-· '" " '"''"""""'""' 
· ",. Johann Wolfgang Goethe-Universität 

Frankfurt am Main 
J=uchbcrcich Gescllschaftswisscnschaflt'n 

Prof. Dr. Marianne Rodenstein 
Sprecherio der Sektion Stadt­
und Regionalsoziologie 

EINLADUNG 

Wisscnschaftlicht· Bctricbsl'inhelt 
Produktion I Sozialstruktur 

Robtn·Maycr·Stralk S 
Pustrach 1119 ll 

0-6000 Frankfun ilm Maln II 

Teldon {069) 7911·1 

Durchwahi{06'11 7'111· 3570 
2929 

D.:uum 
1.4.-1992 

zur Frühjahrstaqunq der Sektion Stadt- Ua Reqionalsosioloqia 

am a. und 9• Hai 1992 in Göttingen 

Taqungsort: KED 27, Goßlcrmtr. 10 (&lta Pathologie) 

Beginn: Freitag, d. 8.5. 
Ende: Samstag, d. 9.5. 

PROGR.AHK 

rreitag: 14-10 Ohr 

~egionallsmus in Buropa 

14.00 Uhr 
16.00 Uhr 

[psen: 

\ühn: 
Raumbilder und regionale Identität 

Fremd- und Selbstbilder von Regionen 
~uchs: Heimat Nordhessen 

'ieper: Zur Theorie regionaler Identität 

:tierand: Regionalismus in Osteuropa 

r-----------'i''? netzwerk Stadt- und Regionalsoziologie 

Rodenstein, Marianne, Ebersheimerstr. 15, 6000 Frankfurt 1 

Geschlechterverhältnis und Entwicklung von 
Agglomerationsräumen 
Feminismus und Stadtkrise in den USA 

Schäfer, Uta, Braugasse 12a, 5000 Köln 40 

Veränderungen in Struktur und Funktion privater 
sozialer Netze in den neuen Bundesländern am Beispiel 
Weimar 

Spiegel, lngrid, Stockaweg 7, 8221 Bergen 

Evaluation eines regionalspezifischen 
Gesundheitsförderungsprogramms (franster alte-neue 
Bundesländer) 
lmplementation von Selbsthilfeförderung im ländlichen 
Soziai-Nersorgungssystem 

Stein, Ursula, Frankenallee 155, 6000 Frankfurt 1 

publicprivate partnership ~ Projektorganisation auch in 
öffentlichen Verwaltungen · 

Sturm, Gabriele, Sonnenstr. 118, 4600 Dortmund 1 

Erprobung von Forschungsmethoden für die/in der 
Raumplanung 

Betet1igung von Frauen am Planungsproze 8 

Tertinden, Ulla, Sybelstr. 29, 1000 Bertin 12 

Thömmes, Comelia, Kleine Str. 5, 3300 Braunschweig 

Weinch-Lurk, Rita, Flachsbachweg 24, 61 oo Darmstadt 

Gentrifikationprozesse und Auswlrkungen auf Frauen am 
Beispiel Frankfurt am Main 

Weiske, Christine, Torweg 12, 5300 Weimar 

Regionale Identität 
Enstehung von Wohnungsmarkt und -not im Osten 

Wienecke, Mecki, Jakobstr. 222, 5100 Aachen 

sametaqz 9-12 Uhr 

Probl~me ynd soziale Folgen der Stadterneueptng 

Terlinden: 

Hannemann: 

Lettko: 

Breckner: 

Gesellschaftliche Hodernisierung durch 
Stadterneuerung? Thesen und emPirische 
Befunde 

Aktuelle Probleme der Stadterneuerung in 
Berlin - ein Bericht 

Stadterneuerung am Beispiel Hannover Linden­
Süd - einige Anmerkungen 

Armut durch Wohnungspolitik 

14-16 Uhr 

Mitqliederyersammlung 

Themen u.a.: 

Vorbereitung zweier Sektionsveranstaltungen auf dem Kon­
greß der Deutschen Gesellschaft für Soziologie in Düs­
seldorf 1992 (Dienstag, d. 29.9. u. Freitag, d. 2.10., jeweils nachmittags) 

Ethik-Kodex 

Kommission für wirtschaftlichen und sozialen Wandel 

Planungen der Frauengruppe in der Sektion 

Hinweise 

1-

2-

Treffen der Prauengruppe vor der Tagung ab 11.30 im Cate 
Cron und Canz, Weender str. in der Fußgängerzone 

Unterkunft 

Jürgen Krämer (Goßlerstr. 3, 34 Göttingen, Tel. 0551/ 4BJ36) oder 
Rainer Neef (Zur Scharfmühle 60, 34 Göttingen, Tel.0551/ 793742) 

können ca. 8-10 private Obernachtungsmöglichkeiten ver­mitteln. 
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Pendlerverflec!Jtungsräume odet Dialekträume sind nur in den 
seltensten Fällen deckUngsgleich. In der aklucllen Diskussion über 
regionnie EntWicklung spielen kulturelle Aspekte eine wichtige 
RoHe. Die kulturräumliche Gliederung nnch Regionen geht auf alle, 
vorindustrielle Landschafts- und Territorialräume zurück. 
Regionale Kultur war in ihrem Ketn bäuerliche Kultur. Daß viele 
LnnQschaftc:n ihre eigene Sprache, Küche, Kleidung~ BaufQrmerry 
Viehrassen usw. hervorgebracht haben, lag an engen politischen, 
ökonomischen und konfessionellen Grenzen. Da!:. Programm dei­
Modern~ s~it der' Aufldärnng und der industriellen 
Massenproduktion war d1tn'n gerade die Überwindung der 
regionaleh Schranken und Trad~tionen, um nationale und 
internationale Markt.:. ilild Stnatstäume durchzusetzen. Mit der 
universellen und egalitären Werten verpflichteten Modern~ wurden 
regionale Eigen_arten und Besonderheiten weitgehend flbg,eschliffen. 
Der a,IIgem~in~ Ort entstand aJs Ausdruck eines zentral von 
hfilrk"ten oder Staaten b~crrschtetl und somit yereinheitlichten 
Raumes. Im 19, Jahrhund-ert beispielsweise entstanden ~ntci:' der 
preußischen V crwaltung beim Bau der Eis~nbahnen einheitliche 
Behnhof!~architekturen, die quer zu 4eri regionalen Bautraditionen 
entlang der Schienen sta,itdert. Das Ur.tcrnehmen Horten, ·-um ciiJ 
Beispiel aus der Wirtschaft zu nennen, Ii~8 in der Nachkriegszeit in 
eilen Kaufhaus-Filialen der Bundesrepublik die üt1erall gleiche 
l:ubisch~ Waben-Fassade als Markenzeichen errichten. Horten 
s~tite dies auch gegen Widersta_nd -des regionaleil Heimat- und 
Denkmalschutzes durch, wie es sich am Beispiel der Stadt Kempten 
be.legcn läßt. l Dieser Proz~.& d.er räumlichen' Angleichung und 
Vereinheitlichung durch Marj:tintegration ist he11te ja keineswegs 
abgcschidsscn. Der europäische Binnenrriarkt steht kurz bevor. Die 
Produkte von U:ea, aenetton t!nd Swatch sind bereits. fester 
Best~ndteil Qer Lebenswelten zwische~ SkandinaYien und den 
Kanaristhen Inseln. Neue Einrichtungen wie das Euro-Disneyland 
vCrstiirkcn den Trend zu einer europäischen Einheitskultur. 

Wo bJeibt angesichts di~ses Trends :z;ur Internationalisierung die 
regionRie Kulltrr? Von politischer Seite wird die Vision eines 
"Europa dct RegiOnen" propagiert. Ein schönes Konzept, mit nur 
einem Fehler:: es hat kyihe Tri\ger. ln meinen Augen han4elt _es sich 
um ein ideologischeS K-onstrukt, das in erster Linie der Legitimation 
der EG-f'olitik dient. Der äamit verbundehen Enteignung der 

lpsen, Detlev/ Fticbs, Thom.asl Kühn, M.anfrCd (1992}: Das Verhäll.Iiis von 
Tradition und Moderne im Modernisierungsprozeß des l~ndlichen Raumes atn 
Deispiel nordhessisc~er und süpbayerischer Regionen, unv. Zwischenbericht 
eines DFG-Forschungsprojektes, Kassel; 
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lok&len und regionalen Handlungsebene und der kulturellen 
Vereinheitlichung wird das Bild der bunten, vielfältigen regionalen 
Kulturlandschaft entgegengesetzt, Insofern lassen sich keine 
Unterschi~de zwischefi den Begriffen "Heimat" und "Region" 
ausmachen. Auch die Hochhaltung der Heimat diente der 
Kompensation faktischer Modernisierungsprozesse. 

Ebenso wie die Heimat-Ideologie nicht von den sogenannten 
"bbdenstlindigen" Schic~ten getragen wurde, sondern vom 
Bildungsbürgertum,2 genauso wird die Orientierung an der Region 
heute nicht oder kauq1 von den jeweils regional verwurzelten 
Schichten getragen. Ohne die noch bestehenden kulturellen oder 
mentalitätsmäßigen Unterschiede zwischen Friesen und 
OberlJayefll leugnen zu wollen, kann man doch wohl sagen, daß es 
innerhalb des deutschen Raumes - anders als in Schottland, der 
Bretagne oder dem Baskenland- eigentlich kei11en RegionaJismus 
als politische oder ethnische Beweguhg gibt. 

Es ist auffällig, daß die Diskussion um regionale Identitäten bei uns 
nicht 11 von unten", son'dem "von oben" geführt wird. Der 
ideologische Gehalt des Begriffes liegt darin, daß Regionen von 
verschiedenen Interessen aus scheinbar beliebig prodUziert werden 
können: 

1. von der staatlichen Admil).istration, die will, daß sie~ die Bürger 
mit einem VerwaltuiJgsraum (also Landkreis, Regiertmgsbezirk · 
oder Bundesland) verbunden fühlen und die deshalb 
Identikationsangebote wie z.B. den "Hessentng" schafft~ 

2~ von mpdemen Massenmedien, die täglich ein Bild der Region in 
den Köpfen ihrer Konsumenten produzieren. Untersucht worden 
ist dies anband der 11Frankfurter Ailgemeinen Zc;::itung", deren 
regionale Berichterstattung Etls ·bisher einZige Tageszeitung das 
Rhein-M.ain·Gebiyt umfaßt und damit so etwas wie eine Rhein­
Main-Identiät begründet. 3 

3. von den Repräsentanten aus Politik und Wirtschaft. die das 
Irrlage ihres Raumes verbessern und damit Investoren gewinnen 

2 Ditt, Karl (1990}: Die deutscbe Heimatbewegung 18-11 bis 1945, in: 
Bundes.tentra1e für politische Bild1,1ng (Hg.): Heimat. Apalysen, Themen, 
Perspel:tiveq, Bd, 29411, S. 135~154; 
3 Schilling, Heinz ( 1990): Region im Kopf. Das Rhein-Main~Gehiet als Heimat für 
P.A.Z.-Leser, in: Haroening, Dieter/ Wimmer, Erich (Hg. 1990): Volkskultur­
Geschichte-Region, Würzhurg, S. 597-617: 
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wollen. Die Aktion d~r IHK Kassel "Pro Nordhesscn", die damit dem 
negativen [mage Nordhessens begegn~n will, ist dafür ein Beispiel; 

4. von Vertretern des Fremdenverkehrs. die mit foikloristiscfler 
~egionalkultur ihre Region vermarkten. Hierzu sei nur auf die 
bekannte volkskundliche Studie über das Zillertal verwiesen. 4 

5. schließlich nuch von der kritischen Wissenschaft und· Planung, 
die Region und regionale Identität als emanzipatorische P.otentiale 
im Kampf gegen di~ zunehmende Fremdbestimmung und 
Abhängigkeit des Weltmarktes begreifen und nach Auswegen nu·s 
den ökologischen Gefährdunge~ der Industriegesellschaft suchen. 

Die nachmodernen Träger der Regions-Idee sind vor allen Bingen 
akademisch gebildete, gutsituierte, großstädtiSche und sehr mobile 
Schichten. Die berufliche und private Mobilität innerhalb Europns, 
ja der Welt ist h~ute längst nicht mehr: auf eine kleine Elite oder die 
klassiSche Url:i.ubsreise beschränkt. Der OrtsweJ;hsel, das Reisen in 
und durch verschiedene Regionen, gehört zur alltäglichen 
Lebcnswirl:lichkeit gerade der neuen Mittelschicht~n. Bei aller 
Bereicherung. die diese entfesselte Mobilität bringt, ist damit 
jedoch auch, so die These, eine Verlusterfahrung verbunden. Die 
Welt wird durch die modernen Verkehrs- und 
Kof!lmun\l.."lltionsmittel nicht nur kleitter. Das was "Welt" ausmacht, 
Qie Erfahrung von zeitlicher \IOd räumlicher Ausdehnung und 
Gliederung, ist ein~m uttwiderruflichen Schwund ausgesetzt. 'Das 
beh;;mptet zumindest der französische Philosoph Paul Virilio, der 
Sich mit dem Phänomen der Beschleunigung beschäftigt. s 

Der mobile Mensch, dem qer !CE zur Heimat geworden ist, erfährt 
eher als der Seßhafte und Immobile die Angleichung und. 
"Entzauberung" des Raumes, zu der er ja selbst beit.riigt. Erst ~us 
dieser Erfahrung entsteht ein heues Bedürfnis nach räumlichen 
Unterschiederi und Besonderheiten. Der posttnöderne "Hunger 
nach traditionellen Zeichen", wie es der ArchitekturhiStoriker 
Dicter Hoffmann-Axthelm ausdrück~ 6 entsteht aus den ästhetisch­
kulturellen Defiziten einer durchratiohaUsierten modernen Welt. 
Das Bild der regionalen Kullurlnndschaft greift deshalb ~uf l;l.elikte 
vormoderner Traditionen zurück und wertet diese auf. So kämpft 

4 Jeggle, Utzl Korff, Gottfried (1974): Zur EntwicklUng des Zillertaler 
Regionalchnrakters, in: Zeitschrift für Volkskunde, 70. Jg_ 1974, S. 39-54; 
5 Virilio, Paul (1992): Rasender Stillstand, München; · 
6 Hoffrnann-Axthelm, Dieter {1983): Dialektik des Regionalismus, in: Arch plus 

n. 1983, s.46; 

Diese Aufwertung von Traditionen auch jensei es des 
Konservatismus in der Nachmodeme erfolgt· im wesentlichen aus 
zwei Motiven: ökölogischeli und landschaftsästhetischen. Ein 
Beispiel dafür, das wir untersucht haben~ ist die Renaissance 
bäuerlich-handwerkJicher Produktionsformeil, wie sie Sich über 
das sogenannte "Öko-Modell Allgäu" abzeichnet. fm Allgäu war ein 
wichtiger regionsspezifischer Modemisierungsprozeß die 
Konzentration. der Milch verarbeitung- in ~roßen, rationalisierten 
Molkereien. Damit verbundeo war ein SenttereisterbCp. großen 
Ausmaßes. Gegenüber den- noch- in den fünfziger Jahren ca. 200 
Sennereien im Landkreis OberallgäU exisitieren heute nur noth 8 
Großmolkereien und einig~ Kleinbetriebe. Die Kä.sehertteUung 
waridelte sich vom Handwerk iu einet Industrie. die 3.uf billig~~ 
standardi~ierte M~sscnproduktion setzte (des Allgäuer 
Emmentalers). Die naturräumlich benachteiligten Betgbauern am 
Rand der Alpen konnte mit der geforderten Mengenproduktion 
nicht mithalten und wurden . schleichend marginalisiert. Sie . standen 
lange Zeit vQI!ig im &:hatten des Fremdenverkehrs. Seit 1985 · 
zeichnet sich nun eine gewisse Trendwende im regionalert 
Modernisierungsprozeß ab. Da,s von Natutschutz- und 
Frcmdcnverlceirrsintcressen initiierte unQ g~tragene .PrQjekt "Ökö­
M.adell" unterstützt die Bergbauern in Hindelang, indem deren 
ökologisChe unct landschaftspflegerische Leistungen honoriert 
werden. Mit der medienwirksamen Venm:.rk'1ung des Öko-Modell 
Allgäus ist weniger eine ökonomische, als eine ktdtur~lle 
Aufwertqng der Bergba~em verbunden. W ar~h sie früher 
"rückständig", stehen sie heute ~n der Spitze des ökologischen 
Fortschritts. Als nächster Schritt i1t in Hindelang die 
Wie.derinbetriebnahihe einer aufgegebenen Sennerei geplant, die 
die örtlichen. Produkte aufgrund ihrer besonderen Qualität zu 
höheren J;Teisen an die Touri~ten vermarkten wird. Das Öko-
Modell ist a.Is_o ein Beispiel dafür, wie ökologische und 
landschaftsästhetische Ansprüclu~ zu ersten Ansätzen von 
Reg_ionalisiorung und Retraditionalisierung ·führen. 

Zum Begriff der r~gionalen Identität 

Der Begriff der "regionalen Identi&t" meint, daß sich Bewohner 
eines Raum~s mit diesem. Raum identifizieren, sich ihm zugehörig 
fühlen und ihn bewt~'ßt ge~enüber anderen Räumen abgrenzen. 
Nach der klassischen Soziqlog(e bezieht sich die Identifikation 
nicht auf den Raum selbst, sondern auf die Zugehörigkeit zu einer 

die Agraropposition für die Erhaltung der kleiri- und 
mittelbäuerlichen Landwirtschaft, grüne Programme einer 
"eigenständigen Regionalentwicklung" fördern alte 
Handwerksbetriebe und -techniken. Selbst die hessische SPD, einst 
eine Partei des rigorösen MOdernismus, strebt in ihrem neuen 
Programm eine Landesplanung an~ die nicht mehr auf 
Vereinheitlichung setzt, sonderrt auf die "planmäßige Stärkung von 
Eigenart und Vielfalt" .7 Wie diese zentral geplante 
Dezentralisierung bzw. die fremdbestimmte Selbstbestimmung 
aussieht, läßt sich gut in den "dörferneuerten" Dörfern studieren. 
Die "Verländlichung" des Ortbildes mittels Fachwerkfreilegung, 
Pflasterungen, Dorfbrunnen und alt erscheinenden Laternen ist hier 
im Grunde die Fortsetzung der Vers~ä.dterung mit anderen Mitteln, 
die eine neue Stufe der Angleichung bedeutet.B 

Aber auch die Praxis der "Eigenständigen Regionalentwicklung" in 
Hessen hat gezeigt, d~. regionale Eigenständig:keit nicht regionale 
Autonorrlie heißt. Üb"er das "ländliche Regionalprogrp.mm" wurden 
in HesSen vornehmlich solche Betriybe und Projekte in ländlichen 
Regionen gefördert, die nicht <;lie innerregionale Kreis,nufwirtschaft 
aktivierten, sondern die neue AustausJ;hbeziehung~n zu den 
Zentren herstellten. Der Markt für biologische Lebensmittel. für 
hochwertige~ nicht-standardisierte Handwerksprodukte oder für 
den "sanften TouriSmus" liegt eben überwiegend in den 
GroSstädten. Die "altemlitiVed" Ansätze einer eigenständ~gen 
Regiqnalentwicklung haö~n im Gtdnde ·eine Brücke geschlagen 
zwischen -den nachmodernen Werten und Konsumpräferenzen in 
den Gr66.städcen und zun'l Teil vonnoQemen ProduktionsWeisen in 
ländlicher Regionen. 

Der Philosoph Hennann Lübbe interpretiert den neuen 
Regionalismus eiltsprechend "als Antwort auf die 
Herausforderungen des zivilisatorischen Modernisierungsprozesses 
( ... ) Der Regionalismus ist insofern keine Traditionalismus, 
vielmehr ein Mod~mistnus kraft der Einsicht, daß unter den 
Lebensbedingungen einer dynamischen Zivilisation Traditionen ein 
sehr knappes Gut sind, mit dem wir im Interesse unsCrer Zukunft 
schonend umzugehen haben." 9 

7 SPD-Landesvorstand Hessen (1989): Neue Kraft fürs Land. Das 
Hessenprogramm der SPD für den ländlicheil Raum (Entwurf), Wiesbaden; 
"8 vgl. Kühn, Manfred (1990): Die Inszenierung des Undlichen. Schriftenreihe 
des Fh Stadt..fLandschaftsplanung der GhK, Kassel; 
9Lübbe, Hermann (1982): Die große und die kleine Welt. Regionalismus als 
europäische Bewegung, in: Nordfriesland, Bd. 16/ 1-2, S. 14/15; 

sozin1en Gruppc.lO "Region" ist damit analog Simmels Definition 
der Grenze nicht eine räumliche Tatsache mit soziologischen 
Wirl\,ungen. sondern eine soziologische Tatsache mit räumlichen 
Wirkungen. Die Identifikation kanq nach Ansicht von Hermahn 
Bausinger jedoch· auch in der Übernahme voo: Zeichen und 
Symbolen der regiona1en Kultur bestehen. 11 

Wie ent~teht nun regionales Bewußtsein"? 

Planeriscp~ und regionalwissenschaftliche Begriffe wie "endogene 
Potentiale" und "eigenständige Entwicklung" unterstellen ja eine 
innere Bildung regionaler Identität. Ist jedoch nicht aUch das 
Gegenteil richtig? Eßtstehen Regionen nicht auch von außen? 

Die ironische Bemerkung des Geographen Gerhard Hard, daß viele 
Mitglieder des Fichtelgebirgsveteins, det sich die Erhaltung der 
Eigenarten des Fichtelgebirges nuf seine Fahnen geschrieben hat. 
Berliner sind, 12 verweist auf e~nen interessanten Sachverhalt: die 
Dialektik von Region und Modeme. Im Vogelsberg waren es 
vorzugsweise· Frnnkfurter, die seit den siebziger. Jahren anfingen, 
alte, verlassene Bauernhäuset aufzukaufen und im 
regionstypisc;::hen Stil zu reno_vieren. ~rst danach setzte eine 
zögediche Aufw~rtung des Fachwerks auch bei den Einheimischen 
ein. Die Volkskunde hnt belegt -um ein dri!tes Beispiel anzuführen 
- dnß \lie tracht al~ regionnie Kleidungskultur sich gerade nicht in 
abge~eg.enen, stadtf'ernen- 'GebieteJ;I am längsten erhalten hat, 
sondern iit ländlichen Regionen, die in einem intensiven 
Austauschverhältti~s .mit Städten standen. Die Trachten dienten 
nämlich häufig nls Werbeträger für die Echtheit und Herkunft 
bäuerlicher Produkte auf den städtischen Märkten. 13 SChließlich: 
Ist die Renaissance der regionalen Küche - oder was dafür 
ausgegeben wird - nicht auf die touristische Na'chfrage der 
genannten Schichten zurückzuführen, die nicht mehr überall 
Jägerschnitzel mit Pommes· Prites setviert bekommen wollen? 

10 Treinen, Heiner ( 1965): Symbolische Ortsbezogenheit, in: Kölner Zeitschrift 
für Soziologie und Sozialpsychologie, 17. 1g., 19(15, S. 81 ff.; 
11 vgl. Bausinger, Hen:na.nn (1977): Zur kultoralen Dimension von Identität, in: 
Zeitschrift für Volkskunde, 73. 1g.,l977, S. 210-215; 
12 Hard, Gerhard (1987): Das Regionalbewußtsein im Spiegel der 
r'egionalistischen Utopie, in: lb.fonnationen zur Raumentwicklung, H. 118 1987, 
s. 427; 
l3ßausinger, H~mann (1978): Identität, in: ders. u.a.: Grundzüge der 
Volkskunde, Da.rinst.adt, S. 232; Bredrich, Ralf Wilhelm (1985): Über dle Rolle 
der Tracht in der Werbung, in: Ottenjann, Helmut (Hg.): Mode. Trncht. 
Regionale fdentitat, ClOppenburg, S. 166-p4; 
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Oft sind es also Fremde, die das Besondere suchen und neue Werte 
in die Region hineintragen. Damit kann eine Aufwertu~g und 
Reflex.ivierung von bishet verdrängten Traditionen bei den 
Einheimischen verbunden sein. Systematischer formuliert heißt 
dies: Regionale Identität entsteht aus überregiot:~aler 
Kommunikation, nicht aus regionaler Autonoutie. Erst die 
Vermittlung von Außen- und Innenperspektive, von Fremd- und 
Selbstbild~rn schafft die Bedingungeil für Regiopalbewußtsein. 
Dem entspricht im übrigen auch die sozialpsychologische Theorie, 
dle sich auf die Identitätsbildung des Individuums bezieht. 14 

Identität entsteht danach aus der Wechselbeziehung zwischen 
Indjvidutim und Gesellschaft. Die BedeUtung zwischenmenschlicher 
Beziehungen und Kommunikation für <Jie ldentitätr,bildung Wird 
besonders von der Schule des symbolisc.hen Interaktionismus 
betont. 

Übertragen aus der sozialpychologischen Identitiitsthcöri~ müßty 
sich region~.le Identität ausdrücken in drel Merkmalen~ 

1. Selbstbildein der Bewohner von der Region (dk; kognitive 
Komponente), 
2. eitlem entsprechenden Selbstwcrtg~fühl der Bewohner (die 
cmotiortale Komponente) 
3. und positiven Einstellungen geg~nüber der Selbstbestimmbarkelt 
regionalen Handeins (die . motivatioMle Komponente). 

.Gerade die Regi9ns~ewohner, qie von außen her v.m ~rsten mit 
regionaler Kultur in Verbindung gebracht werden, die Bauern, 
haben in der Regel kein ausgeprägtes Regionalbewtlßts~irt, s.ondem 
eher ein Johles Bewußtsein, Die Bewußtseinslage in peripheren 
ländlichen Regionen, die von Abwanderengen und wirtschaftlichen 
Niedergängen. betroffen sind, wird meist als apatl1isch, passiv und 
resignativ geschildert. Hier herrs~ht also eine Identitätsschwäche 
vor. Anband der Geschichte vieler ländlicher Räurac läßt sich 
belegen, daß sich k;itum ein Bewo}tner zu seiner Region bekennen 
wollte, solange diese RegioJ\en ö.rmer waren als angrenzende 
Gebiete. Frenlden Besuchern ist dort immer wieder aufgefallen, daß 
di~ Einheimischen kein Auge für die Schönheiten ihrer Landschaft 
hatten. Minderwertigkeitsgefühle und das Fehlen eines Selbstbildes 

14 vgl. Prey, Hans-Peter/ Hauser, Karl (1987): Entwicklungslinien 
so;daiWissenscbaftliclier ldentitätsforschung, in: dies.(Hrsg.): ldentiU~t. 
Entwicklung psychologischer und soziologischer Fotschllpg, Stuttgart, 

Dilnn wnr die Eifei auch nicht dort." 16 

Der Blick von außen? das Fremdbild, war damit die 
Bewertu~gsgn,m<;Ua!ie ~er Vogelsherger ~nd der Eifcler. BeideS sind 
Beispiele dafür, daß negativ bewertete ~äume nicht 
identitätsstiftend ~ind. Erst die Aufwertung und positive Besetzung 
eines Raumes schafft die Bedingungen für regionale 
Identifikationen. Ein interessantes Beispiel für den \Vandel eirtes 
Gebi~cs ohne Identifikationskraft i_q eine R&um mit besonderer 
ld~ntitätsstiftung ist das Allgäu. Im 19, Jahrhundert, als dort die 
Verarmung der bäuerlichen Bevölkentng einen Höhepunkt 
erteichte, war der N~me Allgäu bei seinen Bewohnern fast in 
Vergessenheit geraten trotzdem die Allgßuer auf eine stolze 
beschichte zutü:ckblickcn konnten . 17 Die Ba1,1cm irh sogenannten 
riUnterl:illd", dem ·ebeo.ere.n Gebiet um Memmingcn, die "Körndl­
Bauern~1 waren wohihabender, . weit hier die Ahbaubedirig1,1ngen für 
Getreide und Knrtoffeln besser waren, Sie wollten nicht zu den 
arme.p. Leuten im Al~gäu - den "HÖrndi-Bauem" des Oberlandes. -
z~hlen und dist:Inzierterl sich -deshalb vom Allgäq. E<st als das 
Allgäu im Laufe des 20, Jahrhunderts aufgrund der Modemisierung 
seiDer Milch- und Käsewirtschaft wirtschaftlich ::-1orierte, zur 
.sogenafj.nten "Kf{seküche beutschian.ds" und zugh~ich zu einet der 
gefragtesten Urlaubsregionen wurde, entwickelte sich regionnie 
lt;lentität. Das Ienge des Allgäus ~st heute dermaßen positiv, ~ 
sich die Verhältnisse zwischen Unterland und Oberland umgekehrt 
haben. Per Name Altgäu d~hnt sich immer weiter aus. Sowohl öie 
politischen Vertreter Mittelschwabens h~ben den zugkräftigen 
Namen "AÜgau' yereinnahmt (durc~ die Benennung der 
ehemaligen Landkreise Mindelheirii und Meriimir.gcn zum ne:uen 
Landkreis "Unterailgäu" im Rti.hmerl der Gebictstcforrti)~. als · a.ucb 
einige Großmolkereien werben fälSchlicherweise mit ihrer 
Zugehörigkeit zum Allgäu, 18 

l6 auszugsweise zitiert Dach: Schwedt, Herbett (1987): Regionnlbewußtsehi ~ 
Ri!Hktgebieten, in: lnfotOUltionc;:n zur Rs.umentwicL:lung, Heft 7/8 1987, S. 402; 1
7 Die Allgäuer Bauern waren in dep Ba1;1emkriegen die ersten in Deutschland, 

die sich gegen ihre GrUndherren erbOben und anschließend als Eigeninita\ive 
zur Verbesserutig ihrer Lage de'n Vereinödunisprozeß durchführte-n, der noch 
heute .das Siedlungsbild bestimmt. 

rs Inhn, Waltcr (1989): Der tand!ichaftsnarne Allßäu im Wandel der Zeft; 
Reiehwejtcn-Ambivalenz als Folge sich ändernden Sinngehaltes, in: . 
Mitteilungen der Geograp~ischen Gesellschaft in München, 74. Bd., S, 107~162; 

verhinderten die Wahrnehmung der Landschaft als ästhetiSche 
Kategorie. 

Ein Beispiel dafür ist det Vogelsberg, dessen regionalkultureHe und 
landschaftliche Eigenart sich füi" dert Außenstehenden deutlich von 
den angrenzenden Gebieten, wie der fruchtbaren Wetterau, abhebt. 
Der Vogelsbetg war jedoch aufgrund seiner naturräumlichen 
Ungunst für die Landwirtschaft noch bis ins 2o. Jahrhundert hinein 
eine "Land der armen Leute" (Riehl). Je höher man kam, desto 
ungünstiger und karger wurden die Lebensverhälinisse. Die 
Vogelsherger Bauern sollen deshalb ihren Töchtern den Rat 
gegeben haben: Heirate nie den Berg h\nauf1 Ein Geograph, der den 
Vogelsberg in den vierziger Jahren erkundete, stellte fest: 

" Der Ungunst der Natur seiner Heimat ist sich der Vogelsherger 
Bauer durchau$. bewtißt, indem er als den eigentlichen Vogelsberg 
detn Frem<Jeri gegeitüber das Gelände bezeichnet, in dem er nicht 
wohnt, das itgl'ßdwo in der Ferne oder hinter dem Nachbardorf be­
ginnt." 15 

Auch für die atme und "rückständige" Eifel des 19. Jahrhund~rts 
läßt sich diese fehlende Identifikation ihrer Bewohher belegen. Ein 
Gedicht vorl Ernst Moritz Amdt aus dem Jahre 1830 lautet: 

.. V ergangen ist nicht manches Jahr~ 
Da Eif'ler sein, nicht ruhmv9ll war; 
Sein . .Larid, wie Petrus einst den Herrn, 
verleugnete der Eif'!er gern. 

Denn Eifel hieß, was raub und kalt, 
Was öd und ann, von Sitten alt, 
\Vas nicht geweckt, und was nicht fein, 
Drum wollte niemand Eif'ler sein. 

Es hing am Gaue wie am Fluch, 
Die Eifel stand nut mehr im Buch, 
Doch ging man sie zu suchen aus, 
Fand man die Eifel - nicht zu Haus. 

Man ward gewiesen hin und her, 
Weil dort, nicht hier, die Eifel wiir. 
tioc;:h kam man an den neuen Ori, 

15 Blume, Helmut (1949): Der Vogelsberg, in: Die ßrde. Zeitschrift der 
Gesellschaft für tlrdkunde zu Berlili, Bd. I, 1949/50, Berlin, S. Z?Bi 

Zusammenfassend lassen sich folgende Thesen formulieren: 

1. Die Reichweite eines Regionsnamens lJ,ls symbolischer Ausdnick 
regionaler I~entitfi.t jst geschichtlich variabel. Bei ökonomischen, 
sozialen oder kuiturellon Al:lfstiegs- und Aufwert·nngsprozessen 

· dehnt sich der Raum. und das Raumbewußtsein aus, während · efl bei 
Abwertungs- und Niedcrgangsproiessen schrumpft. Dieser 
Zusammenhang ist auch bereitS am Beispiel des Semmerings, einer 
Landschaft bei Wi~n, belegt,l9 

2; Regionale Identität entsteht als reflexiver Pi'ozeß ge!1ldc nus der 
interaktion mit der Moderne. Die Öffhung ZUI' Modeme als Kultur 
der Allgemeinheit weckt erst das Bewußt~ein für die Besonderheit 
regionaler Ku{tur. 

3, RegioQale Identität entsteht durch fiberregionalen, sozialen und 
ökonomischen Vergleich. Deshalb sind' nicht die regtanal 
gebundenen Schichten (Jdeine Bauern und Handwerker) die Träger 
des kegiönalbev/ußtseins, sondetn ~her mobile, gebildete, reisende 
Schichten {die regionalen Eliten). Ein ·relativer Wohlstand ist die 
J'naterielle V otnussetzung für das Entstehen von regionaler 
Idehtität. 

4. Per FreriidenverJcehr als eine wichtige Form überregionaler 
Interaktion ·kann regionale Identität fördern durch die 
Herausbildung eines Selbstbildes (Reflexivwerden von Landschaft 
und Kultur) Jlnd eines Seibstbewulltseil)S bei den Einheimischen (da 
zu wohtien, wo andere Urlaub tnachen, wertet einen Raum sehr 
auf). 

Mit -diesen Ausführungen, deren Schwerpunkr die Bildung von 
Regionen vdn s.ußen war, sind sicher nicht alle Aspekte und 
Möglichkeiten der Bildung von Regionen und regionaler ldentitat 
n.ngesprochen. Unbetücksichtigt blieben insbeson4ere neue 
Regiönalotientierungen als LösUngsansätze für die ökologischen 
Probleme unserer Gesellschaft - sei es die Dezentralisierung der 
Energieversorgung, die Neuorganisation des öffentlichen 
Nahverkehrs oder die regionale Staffelung landwirtschaftlicher 
Erzeugerpreise. Ich hoffe trotzdem, etw.as zur Entideo1o.gisienlng 

·der Begriffe beigetrugen zu haben. 

19 Kos, Wolfgang (1987): Der Semmering. Szenen 
Konkursbuch 18, "Lalidscbaft", Tübingen, S. 42; aus einer Showlandschaft, in: 
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Richard Pieper 

Technische Universität München 

Zur Theorie regionaler Identität 

(Entwurf; vorgetragen auf der Sektionstagung "Stadt· und Regionalsoziologie" 

Mai 1992) 

Fragen nach regionaler Identität und regionalen Bewegungen rücken in jüngster Zeit 

ins Zentrum aktueller Interessen. Sie haben nicht nur eine unverhoffte Aktualität 

durch die Wiedervereinigung erhalten, auch die Ereignisse in Jugoslawien oder in 

der Sowjetunion verweisen auf die Bedeutung regionaler politischer Bewegungen. 

Betrachtet man die einschlägige Uteratur, so fällt auf, daß ein erstes Interesse sich 

in vielen wicll:igen Diskussionsbeiträgen in den Jahren 1972 • 1979 niederschlägt, 

wobei auf eine v-~'iederbelebung regionalistischer ßewegungen in den späten SOer 

und frühen 70er Jahren fast überall in Europa reagiert wurde. Zudem ist zu 

bemerken, daß die Sozialwissenschaften vom Aufkeimen regionaiistischer 

Bewegungen ofienkundig überrascht wurden und erst zögernd die theoretische und 

empirische Bearbeitung aufnahmen. Eine Reihe wichtiger politischer und 

regior.alplanerischer Reakllonen erfolgte in den europäischen Ländern in den frühen 

70er Jahren, die mit unterschiedlichem Erfolg dio Bewegungen pazifizierten oder 

zumindest in institutionalisierlere Bahnen lenkten. Außerdem drängten sich in der 

Folgezeit andere Themen in den Vordergrund des wissenschaftlichen Interesses, 

zunächst die Friedensbewegung, dann die Ökologie-ßewegung und nicht zuletzt alte 

Themen sozialer Ungleichheit insbesondere im Zusammenhang mit der 

Arbeitslosigkeit. 

Gegenwärtig wird das Thema regionaler Identität in Westdeutschland insbesondere 

im Kontext der Regionalpolitik und Regionalplanung als "symbolische Ressource" 

oder "weicher Standortfaktor" behandelt, den es in der Konhurrenz der Regionen 

es ihrem Stellenwert in der Diskussion der Stadt- und Regionalsoziologie entspricht. 

Insbesondere die Theorienbildung, so meine ich, würde von einer intensiven 
Bearbeitung des Problems profititeren. 

Ich möchte dabei in drei Schritten vorgehen: 

Erstens möchte ich an die gesellschaftliche Situation Ende der 60er, Anfang der 

70er Jahre erinnern, wobei es nicht um Ursachen und Erklärungen, sondern 

allenfalls um eine gewisse historische Einbettung und den Hinweis auf die 

Vielschichtigkelt des Problems u.a. in der Reaktion unterschiedlicher Disziplinen auf 
die regionalistischen ßewegungen gehen soll. 

Zweitens möchte ich mich der theoretischen Problematik über die Skizzierung von 

vier theoretischen Ansätzen oder Thesen annähern. ln diesem Zusammenhang sind 
auch begriffliche Fragen zu klären. 

Drittens werde ich anhand von sechs grundlegenden Theorieproblemen, die sich für 

eine Theorie regionaler Identität stellen, meine These von dem geradezu 

paradigmatischen Stellenwert des Phänomens für die Theoriebildung aufzuzeigen 
suchen. 

Zur historischen Situation und disziplinären Rezeption 

Der historische Zusammenhang harrt immer noch seiner angemessenen Analyse. 
Dazu einige Anmerkungen : 

1. Schon bald nach dem Krieg traten in vielen Ländern Europas - und nur auf den 

sog. "Nauen Regionalismus" in Europa beziehen sich meine Über1egungen -

regionalistische Bewegung und Konflikte auf. Sie traten für Minderheitenrechte ein 

und wurden in einem ersten Schritt als Wiedererwachen unbefriedigter 

Nationalismen des 19. Jahrhunderts interpretiert. Durch eine Koalifionen mit 

Studentenbewegungen in den Zentren erhielten sie zusätzliche Schubkraft. 

Terroristische Anschläge mit großer Öffentlichkeitswirkung Anfang der 70er Jahre 

nach ersten Reaktionen der Nationalstaaten hoben sie auch ins allgemeine 

bzw. Metropolen zu entwickeln gilt, wobei von der europäischen Einigung eine 

beschleunigte und stärkere Ausdifferenzierung der Regionen und ihrer l<onkurrenz 

erwartet wird. Gefordert ist in diesem Wettbewerb, eine "Corporate ldentity" zu 

entwickeln, die sich nach innen und außen für eine einheitliche, werbewirksame 

Darstellung verwenden läßt. Mit dieser Problemverschiebung entsteht ln der 

wissenschaftlichen Diskussion die Gefahr, daß die ursprüngliche Thematik regionaler 

Bewegungen in der Auseinandersetzung über Erscheinungsbilder oder "Images" und 

ihre Funktion vergessen und zerredet wird. 

Allerdings: 

Worum es beim Regionalismus geht, ist so leicht nicht zu beantworten bzw. die 

Antworten fallen bei Sichtung der Uteratur sehr unterschiedlich aus. Unterschiedliche 

Fragen werden gestellt: 

a) nach dem regressiven oder progressiven Potential und konkreten Chancen 

einzelner Bewegungen und in Abhängigkeit von unterschiedlichen politischen 

Systemen und Ausgangslagen, 

b) empirische Fragen nach Existenz und Erscheinungsfonm regionaler ldentitäten und 

Bewegungen oder nach regionaler Identität in verschiedenen nationalen Kontexten 

oder 

c) nach der Ertdärungsl<raft einzelner theoretischer Ansätze. 

Mein Interesse am Phänomen begründet sich etwas anders: Ausgangspunkt ist die 

Überraschung der Sozialwissenschaften durch das Phänomen und damit die Frage 

nach den vorherrschenden sozialtheoretischen Vorstellungen, die diese Bewegung 

nicht erwarten ließen. Genauerund enger: Welche theoretischen Probleme werden 

durch den Regionalismus bzw. regionale Identität typisch aufgeworfen und washalb 

passen sie schlecht in vorherrschende Problemmuster? Mein Titel ist somit so zu 

verstehen, daß ich keine Theorie der kollel<tivan Identität oder das Regionallsmus 

präsentieren möchte, sondern Übertagungen zum theoriekritischen Potential des 

Phänomens. 

in diesem ersten Entwurf verbleibt zudem vieles auf der Ebene von Stichworten und 

Anregungen zur Diskussion, ist nicht zuletzt im Lichte der Diskussion erst 

auszuarbeiten. Mein Ziel ist, zumindest plausibel zu machen, daß die theoretischen 

Probleme des Konzeptes der regionalen Identität wesentlich bedeutsamer sind, als 

Bewußtsein. Vor dem Hintergrund 

(a} einer vermeintlich abgeschlossenen Nationenbildung, 

(b) der Abkehr vom Nationalismus nach dem II. Weltkrieg und 

(c} der vorherrschenden Modernisierungstheorien 

erschien der Regionalismus zunächst als regressiver Protest oder "cultural lag". Die 

konkreteren Hintergründe erschließen sich insbesondere aus dem Umstand, daß das 

Ende der Aufbauphase nach dem II. Wettkrieg eine Neuorientierung auf interne 
Probleme der Nationaistaatlichkeit begünstigte: 
kulturell 

ökonomisch 

politisch 

ökologisch 

- Die Durchorganisation der Nationalstaaten provoziert den Widerstand 

peripherer Räume gegen kulturelle Überfremdung, artikuliert u.a. in 
Sprachenstreits. 

w Regionale Disparitäten verschärfen sich; erste Desillisionierungen 

mit dem kapitalistischen System, insbesondere mit der EG und dem 
Agrarmarkt, setzen ein. 

- Politische Legitimationsprobleme, Probleme der Demokratisierung, 

ungelöste Probleme sozialer Ungleichhei~ das Verhältnis zur 111. Weit 

u.a kommen wieder auf die Tagesordnung. Außerdem wächst lokalen 

Eliten im Zuge der Durchorganisation des politischRadministrativen 

Systems bei gleichzeitiger Verschärfung regionaler Dispalitäten eine 
starke Schlüsselstellung zu. 

- Die Grenzen des Wachstums (small is beautiful) werden spürbar; 

eine erste Ernüchterung über den technischen Fortschritt setzt ein. 

wissenschaftlich - Auch die Grenzen wissenschaftlicher Erkenntnis werden deutlicher 

(z.B. in der Diskussion über KUHN und FEYERABEND). 

2. Die verschiedensten Disziplinen reagieren auf den Neuen Regionalismus und 

parallel dazu auf einen Neuen Ethnizismus mit wichtigen Veröffentlichungen in den 
Jahren 1972 - 1979: 

Kulturanthropologie 

Sozialgeographie 

Öi<onomie 

- Die Themen Heimat und Ethnik werden wieder "hoffähig", 

auch in der politisch linken Literatur. 

- Die Phänomenologie des Raumes und die Zeitgeographie 

werden entwickelt und thematisieren je auf ihre Weise ein 
neues Raumbewußtsein. 

- Die Stadt- und Regionalökonomie werden als vernachlässigte 
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Ökologie 

Architektur 

Teildisziplinen wiederentdeckt; endogene Entwicklungspotentiale 

sollen in der Regionalpolitik gefördert werden. 

- Der Slogan "Global Denken - Lokal Handeln" lenkt die 

Aufmerksamkeit auf die relative Autonomie lokaler 

Aktionspotentiale. 

- Mit der Postmodeme gewinnen auch regionale Stile an 

Einfluß. 

Philosophie/Ethik - Die Emanzipations-, Gerechtigkeits· und Verantwortungsethik 

gerät in die Kritik eines Neohistorismus und einer Nietzsche­

Renaissance. 

Soziologie - Die Kritik an oinem lunlctionalistischen Gesellschaftsbegriff 

sowie die Planungs- und Bürokratiekritil' u.ä. öffnen den Blick 

für Strukturbildungen "von unten". 

Während mit der Studentenbewegung zunächst noch die Erwartungen an das Projelct 

"Modeme" eingeklagt wurden, machte sich mit Beginn der 70er Jahre immer stärker 

eine Kritik am Projekt der Modeme geltend. in der ersten Phase bewegte sich die 

Kritik auch in Bezug aul den Regionalismus vanrangig in den argumentativen Bahnen 

der Krilik an sozialer Ungleichheit und Gerechtigkeit. Es wurden die Ziele der 

Moderne selbst angemahnt. 

Inzwischen wird das Projekt der Modeme grundsätzlich in Frage gestellt. Dies äußert 

sich einerseits in einer Orientierung an partikularen Strukturen und Deutungsmustern 

und trägt Züge eines neuen Romantizismus und einer Sucho nach "Gemeinschaft". 

Dies zeigt sich andererseits in stärker regional orientierten "postfordistischen" 

Produktions· und Konsumtionsprozessen und einer neuen politischen Kultur der 

lokalen Konlliktbewältigung, wie sie ln der Theorie der Stadt u.a von CASTELLS 

thematisiert werden. 

Mit dem historische~} Prozeß übernationaler Verflechtungen und interner 

Differenzierungen der Nationalstaaten geraten die Regionen und Ethnien 

systematisch in die Position, die Gesellschaften als "gewachsene, organische 

Einheiten"' vordem einnahmen und dies sowohl in politisch-normativen wie auch in 

theoretischen Diskursen: dem Regionalismus wächst dadurcl1 eine paradigmatische 

die Erhaltung einer Region mit regionaler Identität zum Ziel hat und 

eine Strategie der politischen Mobilisierung zu diesem Zweck verfolgt. 

Die soziale Basis und der räumliche Bezug der Selbstthema­

tisierungen der Bewegung einerseits und der Region andererseits 

müssen nicht deckungsgleich sein. Das Problem des Verhältnisses 

von Regionalismus als soziale Bewegung und Region bzw. ihrer 

jeweiligen ldentitäten wirft Fragen auf, die von einer Theorie regionaler 
Identität zu klären sind. 

Vier allgemeine theoretische Posititonen oder Erklärungsansü!Ze lassen sich in der 

Uteratur ausmachen, wenn wir uns auf grundlegende Strukturbildungsprinzipien 

beschränken. Dabei wäre die "Nullhypothese" noch gesandelt zu betrachten, die 

davon ausgeht, daß es Regionen im hier skizzierten Sinne in einer \'Velt komplexer 

Systemverflechtungen gar nicht (mehr) gibt. Regionen fielen dann unter ein ähnliches 

Kritikmuster wie der Gesellschaftsbegriff, für den or tatsächlich, wie schon gesagt, 

eine Art "Piatzhaltertunktion" in vielen Zusammenhängen übernommen hat (z.B. 
"Europa der Regionen"). 

Ich beschränke mich wiederum auf Stichworte: 

1. Differenzierunosthese 

Erklärungen nehmen hier Bezug auf den Prozeß der Modern1sierung: 

politisch-ökonomisch ~ Die Differenzierungen von Zentren und Peripherie, 

Disparitäten und soziale Ungleichheiten stehen im Vmdergrund; reiche 

Regionen sind selbstbewußt, arme Regionen Liben Protest. 

Problem: der Ansatz erklärt i.d.R. nicht das Fehlen von 
Regionalismus. 

politisch-administrativ ~ Hier liefern Bezüge auf politische Struiduren, 

z.B. föderale Systeme und lokale Eliten, ergän.rende Erklärungen. 
Muster: Regionalismus als Klassenkampf 

Rolle zu. 

Vier Thesen zur Erklärung des Regionalismus 

Der paradigmatischen Rolle im engeren Kontext soziologischer Theorien möchte ich 

mich in einem zweiten Schritt über vier Thesen annähern. Aber zunächst sind einige 

begriffliche Kiärungen geboten: 

(a) Region - ein sozialräumliches System "mittleren Maßstabs" oder auf der 

Meso-Ebene, das sich aufgrund seiner relativen, funktionalen 

Vollständigkeit und Geschlossenheit im Verhältnis zur unteren lokalen 

Ebene und zur übergeorneten Landes/Bundes-Ebene bestimmen läßt -

abzugrenzen u.a. "nach unten" von LebensweiVAIItagswelt, Heimat, 

Subkultur, Ethnll<, Gemeinde und "nach oben" von Staat, Nation und 

internationalen Vertlechtungen. 

Der Europarat definiert in der "Erklärung vom 1.2.1978 von 

Bordeaux": 

Die Region ist "vor allem eine menschliche Gemeinschaft, die lest mit 55 
der Landschaft verbunden ist und die durch den Gleichklang von 

Geschichte, Geographie und Wirtschaft gekennzeichnet ist, durch 

welche die Bevölkerung zu einer Geschlossenheit bei der Vertalgunq 

gemeinsamer Ziele und Interessen gelangt." 

(b) regionale Identität - das Produkt einer Selbst- und Fremdthematislerung einer 

Region als sozialräumliches System, wobei räumliche Kriterien 

insbesondere bei der Individuation und Identifizierung sowie der 

Festlegunq von Mietgliedschalten eine zentrale Rolle spielen. Der 

Prozeß der Selbstthematisierung muß nicht den Charakter einer 

sozialen Bewegung haben. Ein Sytem hat eine reg. Identität, insoweit 

diese Selbstthematisierung kollektiv handlungsrelevant ist. Über die 

soziale Basis ist damit noch nichts ausgesagt. Insbesondere 

individuelle Identifikationen sind nur Indikatoren für die Existenz einer 

reg. Identität in diesem Sinne, sie definieren nicht den Begriff selbst. 

(c) Regionalismus - eine soziale Bewegung, d.h. ein Prozeß und l.e.S. die 

Ideologie einer sozialen Bewegung, die explizit die Konstitution bzw. 

2. Persistenzthese 

Annahmen der historischen "Trägheit" von "gewachsenen" Traditionen und 

soziokulturellen Strukturen (wie ethnische Identität, Kulturlandschaft) stehen im 
Vordergrund (siehe oben: Zitat des Europarats). 

Soziale Bewegungen entstehen 

a) wenn Disparitäten und regionale (Sub-) Kultur sich räumlich decken, 

b) wenn Selbstbewußtsein intern kultiviert wird, um Potentiale zu mobilisieren, 

c) wenn wichtige lmlturelle Elemente wie Sprache überfremdet werden. 

Der Vorwurf der Rückständigkeit wird gegen derartige Regionalismen häufig erhoben, 

weil unterschiedliche Zeithorizonte Im Wandlungsprozeß Im Spiel sind (langsame 

Anpassung der Region an schnellen Modernisierungsprozeß), wobei die politische 

Einordnung je nach Selbstverständnis der Elite wechselt. 

Zu beachten: die sozio-l<ulturelle Selbstbestimmung ist eine Notwendigkeit der 

politischen Auseinandersetzung, sie wird zur "symbolischen Walle" und kann 

regressiven oder progressiven Charalder annehmen. 

Muster: Regionalismus als Verteidigung von Heimat 

3. Konveroenzthese 

Sie setzt an bei der Mehr-Ebenen-Strulctur und den unterschiedlichen Zelthorizonten 
und sieht 

a) gegenüber Peristenz: nicht nur "Trägheit" sandem ~ Strukturbildung im 

Maßstab der Region und zwar in Form einer Konvergenz verschiedener Teilssysteme 

(kulturell, politisch, ökonomisch) im gleichen Maßstab der Region, 

b) gegenüber Differenzierung: nicht (nur) eine funktionale Ausdifferenzierung der 

Region im übergeordneten Kontext der Nation(en), sondern eigenständige 

Entwicklungen (auch) von unten, d.h. obere Systemebenen Sind (auch) prekär und 
nicht notwendige Rahmenbedingungen. 

Muster: Regionen als Produkte der Selbstorganisation auf Meso-Ebene 

4. Entdifferenzierungsthese 

Hier liegt der Akzent auf Entdillerenzierung, nicht Strukturbildung. Die soziale 

Bewegung ist nicht vormodern und auch nicht funktional für moderne Differenzierung, 

sondern Ausdruck einer Zurücknahme der Differenzierung für neue, postmoderne 

;:;:; 



Strukturbildungen. D.h. es geht nicht um funktionale Differenzierungen in einem sich 

stabilisierenden System, sondern um regressive Entwicklungen in einem 

destabiliserten System, wobei die Regression nicht notwendig in einem schlichten 

Zurückfallen auf alte Strukturen zu verstehen ist. 

Muster: Regionalismus als Krisenreaktion bei fundamentalem Strukturwandel 

Zwischenresümee 

Sicherlich wird keine These allen Erscheinungsformen gerecht, eine Kombination wird 

in der Regel erforderlich sein. Die Anforderungen an eine Theorie regionaler Identität 

gewinnen aber erste Konturen. Zugleich bestätigt sich das tlleoriekritische Potential 

und der paradigmatische Charakter des Regionalismus. 

Theoretische Aspekte oder Problemdimensionen Im Uchte (noch) herrschender 

Theorieansätze 

Aus der Sicht der allgemeinen Sozialtheorie zeigt eine Analyse der theoretischen 

Debatte über den Regionalismus, daß (zumindest) sechs systematische und 

grundlegende Probleme durch den Regionalismus angesprochen und jeweils 

Lösungen nahegelegt werden, die vorherrschenden Paradigmen eher zuwiderlaufen. 

Die Aspekte hängen eng miteinander zusammen, setzen aber eigene Akzente: 

1. Funktionale Dimension 

Regionen mit regionaler Identität setzen Systeme mit relativer Geschlossenheit 

voraus und relative funktionale Vollständigkeit (d.h. System- und Sozlalintegration: 

pol.-administrativ, kulturell, ökonomisch, sozialintegrativ). 

Es kann bestritten werden, daß Regionen diesen hier angenommenen Charakter 

besitzen (müssen) bzw. daß Regionen in diesem Sinne (noch} existieren 

("Nullhypothese"). Geht man von der Existenz von Regionen im skizzierten Sinne 

aus, so stellt sich die Frage, in welchem Sinne das Verhältnis zu anderen Ebenen 

funktionalistisch begriffen werden kann: (a) als funktionale Ausdifferenzierung aus 

übergeordnenten Systemzusammenhängen und/oder (b) als innovative 

4. Handfunqs~Struktur-Oimension 

Zentral für die Strukturbildungstheorie von GIDDENS (aber nicht nur ihn) ist das 

Verhältnis von Akteuren bzw. Handlungen und sozialen StiUiduren. Dabei wählt er 

die Formel von der "Dualität der Struktur", d.h. in konkreter Praxis sind Handlung 
und Struktur "2 Seiten der gleichen Medaille". 

Aber (a): Die Beharrlichkeit, mit der in Fragen der Ethnik und regionaler Identität auf 

die Wirksamkeit von Traditionen und kollektiven ldentitäten verwiesen wird, verweist 
ihrerseits immer wieder auf den eingeschränkten Stellenwert der 

Handlungsorientierung auf individueller Ebene und verlagert sie zumindest auf 
regionale Eliten, jedenfalls kollektive Akteure. 

Und (b): Wenn Handlungen und Strukturen sich jeweils in l'rozessen mit 

unterschiedlichen Zeithorizonten verändern, reduziert sich die "Dualität" dann nicht 

auf eine Trivialität (definitionsgemäß sind Handlungen der "Stoff" alles Sozialen) bzw. 

verfehlt systematisch in Prozessen unterschiedlicher Reichweite genau dieses 

differenzierte Verhältnis von aktueller Handlung und andauernder Struktur? 

Deutlich wird dies etwa bei GIDDENS an der Übertorderunp des "praktischen 
Bewußtseins" als Steuerungselement sozialer Prozesse. 

5. ldentitäts-Subiektivitäts-Dimension 

Aus der Debatte über regionale Identität lassen sich offenbar Kategorien aus der 

Psychologie (wie Identität, Subjekt, Bewußtsein, Reflexion) bzw. die Rede von 

Kollektivsubjekten wie Stamm, Volk oder Volksgruppe nicht dimlnieren. 

D.h., daß gegenüber der individualistisch orientierten, rationalen Handlungstheorie die 

Frage nach kallelaiver Subjektivität auf der Agenda bleibt. Darüber hinaus spenrt sich 

diese Subjektivität gegen die l<onzepte theoretisch entschärfter kollektiver 

Subjektivität, die mit dem Konzept der rationalen Oroanisation angeboten werden. 

Der kollektive Charakter scheint im rationalen Konzept über die Objektierbarkeit 

rationaler Informations- und Entscheidungsprozesse soweit entproblematisiert, daß 

wir uns sogar mit einer größeren Rationalität formaler Organisation anfreunden. Aber: 

Die kollektive Subjektivität einer Region scheint gerade nicht einer rationalen 

Rekonstruktion zugänglich und schnurstracks in einen neuen Mystizismus 

"funktionierende" Strukturbildung von unten. 

2. Maßstabs-Dimensionen 

Thesen über funktionale Differenzierungen setzen ln der Regel implizit Annahmen 

über Mehr-Ebenen-Strukturen voraus, wobei unklar bleibt, ob 

a) interne Maßstäblichkeij I.S. der Unterschiedlichkeil von Größenordnungen von 

Teilsystemen im funldionellen Zusammenhang gemeint Ist /z.B. Abteilungen einer 

Organisation) oder 

b) externe Maßstäblichkeil i.S. unterschiedlicher Struldurbildungsmechanismen, die 

unterschiedliche Reichweite haben (z.B. persönliche Interaktionen vs. formale 

Assoziation) und 

c) welche Bedeutung den Wechselbeziehungen verschiedener Funktionen oder 

Mechanismen auf einer Ebene zukommt. 

So werden sozialräumliche Ebenen (Wohnen - Nachbarschaft - Gemeinde - Region -

Nation) immer wieder unreflektiert entweder als Funktionsräume (a) oder als 

Vernotzungen (b) charalderisiert. Ihre Multifunktionalität ergibt sich entweder aus 

einer sozialen Schließung von unten (z.B. •natural areas") oder einer 

Querschnittszuständigkeit von oben (z.B. polijische Gemeinde). 

3. Raum-, Zeit- und Sachdimension 

Gerade in der Sozialgeographie (spez. Zeitgeographie) ist die konstitutive Bedeutung 

- gegenüber der Bedeutung als produzierte Ressource - von Raum-Zeit-Strulduren 

und von materieller Kuller als Gesamtheit physischer Objekte ein wichtiges Thema. 

D.h. wie GIDDENS Inzwischen berücksichtigt, wenn auch noch eher programmatisch: 

Strukturbildungen vollziehen sich durch l<ankrete Handlungen ln Raum und Zeit und 

mit Objekten, was unmittelbar strukturierende Einflüsse hat und wodurch die 

"Brüchigken• der Strukturen (mit-)erklärt wird. ln handlungstheoretisch geschlossenen 

Systemen zählt demgegenüber die l<ankrete Infrastruktur zur Umwelt, weshalb 

typische ldealislerungen der Ganzheitlichkeil und Geschlossenheit sozialer Systeme 

(Gruppe vs. Netze, Gemeinden vs. Verflechtungen etc.) Immer wieder Platz greifen. 

vormoderner kollektiver Subjekte zu führen. 

Diese Thematik wird durch LÜBBE auf den Punkt gebracht, wenn er das 

Identitätsthema mit der Idee der Emanzipation in einen Gegensatz bringt. 

Es entsteht der Bedarf an einer Theorie kollektiver Subjektivität und Identität, die 

nicht in einer Theorie rationaler Systeme und/oder individueller Vernunft der sich 

emanziperenden Subjelae aufgeht. Aus dieser Perspeidiva erklärt sich dann auch die 

Konjunktur des Neohistorismus und des Neokonservatismus der Gemeinschaftsidee. 

6. Kognition - Emotion - Dimension 

Mit dem Versagen etablierter Modelle kallelaiver Subjektivität in Verbindung steht die 

Betonung emotionaler, affeldueller Bindungen und Bannungen (HABERMAS) mit 

archaischem Beigeschmack. Insbesondere stellt sich die Frage nach einer Theorie 

sozialer Emotionen und kollektiver Emotionalität, die nicht in Individualpsychologie 

oder überholter Massenpsychologie stecl<enbleibt, aber auch nicht Emotionalität zur 

Begleitmusik rational rekonstruierter Handlungsprozesse degradiert. Vorherrschende 

lmgnitivistische Theorien werden diesen Fragen (noch) nicht gerecht. Theorien, die 

nicht-kognitivistisch ansetzen (etwa behavioristisch oder biologisch-evolutionär) stehen 
sofort (häfig zurecht) unter einem "Naturalismus"-Verdacht. 

Zusammenfassend: 

Diese sechs Dimensionen werten die Frage nach dem Typ Theorie auf, der diese 

Aspekte angemessen behandeln kann. Sicherlich werden immer einzelne Aspekte 

schon von anderen Theorien ins Zentrum gerückt, aber eine Theorie, die 
- strukturbildend und nicht funktionalistisch Ist, 

- ein theoretisch fundiertes Mehr-Ebenen-Modell anbietet, 

- die Raum-Zeit-Sach-Dimenslon konstitutiv, nicht nur als Umwelt enthält, 

~ nicht ein~eitig akteur-orientiert ist, sondern ungleichzeitige Strukturprozesse 
erlaubt, 

- über eine Theorie kollektiver SubjektivitäVIdentität jenseits rationaler 
Organisation verfügt und 

~ emotionale Prozesse insbesondere auf kollektiver Ebene behandeln kann, 

es 

I 
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Regionalismus als soziologisches Forschungsfeld 

Thesenpapier für die Frühjahrstagung der Sektion Stadt- und Re­
gionalsoziologie am 8./9. Mai in Göttingen 

"Die 'Hinwendung zur Region• setzt v.a. dort ein 1 wo das Ver­
trauen in die Problemlösungsfähigkeit und -gerechtigkeit über­
geordneter staatlicher Instanzen erschüttert ist- ... " (Gerdes 
1980 1 s. 18). Nach der der Meinung von Dirk Gerdes kann immer­
hin diese noch sehr allgemeine These als akzeptiertes Ergebnis 
der Regionalismusforschung gelten. Es würde auch für die regio­
nalen Bewegungen in Ostmittel- und Osteuropa zutreffen; die Re­
gionen versuchen offenbar dort die Probleme aktiv selbst zu be­
wältigen; doch haben diese neuen regionalen Bewegungen noch 
eine ganz andere Seite1 auf die ich in erster Linie aufmerksam 
machen will. Im Unterschied zu der zitierten Aussage 1 nach der 
Regionalismus eher als Ausdruck vitaler endogener Kräfte einer 
Region erscheint 1 möchte ich ihn im Folgenden eher als Ergebnis 
des Schwindens dieser Kräfte auffassen1 in mancher Hinsicht als 
letzte Notwehrreaktion bedrohter Region. 

Ein Zitat aus der Süddeutschen Zeitung der letzten Woche kann 
diese Seite des Regionalismus veranschaulichen und verdeutli­
chen1 daß sie eine entsprechende wissenschaftliche Fragestel­
lung notwendig macht. Es ist ein Beispiel für eine regionali­
stische Entwicklung in Europa1 die bisher selbst in der spe­
zielleren Regionalismusdiskussion keine Rolle mehr gespielt 
hatte1 die aber plötzlich eine Bewegung von zumindest europäi­
schen Ausmaßen geworden ist. 

In Bosnien-Herzogewina leben drei Völker nebeneinander: Muslime 
(43%) 1 Serben (32 %) und Kroaten (18 %). Nach jahrhundertelan­
ger Koexistenz hatten sie zuletzt während des zweiten Welt­
kriegs einen blutigen Streit ausgetragen. Jetzt 1 in dem Augen­
blick als die Dreivölker-Republik als sebständiger Staat Souve­
ränität erlangen soll, Piufi:: ;.d_e ein eingeprobtes Schauspiel 
ein regionalistsicher Konflikt ab. "Die Serben Bosniens fühlen 
sich - wie auf Kommando - von Muslimen und Kroaten bedroht und 
rufen um Hilfe. Serbische Freischärler1 ... 1 folgen dem Ruf von 
jenseits der Grenzen und 'befreien' Städte und Dörfer in denen 
eine serbische Minder- oder Mehrheit lebt 1 - so genau kommt es 
darauf nicht mehr an. Die muslimische und kroatische Bevölke­
rung flüchtet 1 die 'Serbische Republik Bosnien-Herzogewina' 
wird mit Waffengewalt •ethnisch rein' gemacht. Zur Gegenwehr 
formieren sich sich muslimische und kroatische Heimwehren und 
Freiwilligenverbände. Es entsteht jenes explosive Gemisch para­
militärischer Verbände 1 das sich jeder Kontrolle entzieht. 
Jetzt greift die •Volksarmee' ein. zunächst unter dem Mantel 
der unparteiischen Ordnungsmacht 1 dann ist sie nur noch militä­
rische Macht 1 die mit Bomben und Granaten der 'gerechten' Sache 
zum Sieg verhelfen ~lill: . . . Daß Bosnien-!Ierzogewina ein unab­
hängiger Staat ist, in dem sie eigentlich nichts zu suchen hat, 
kümmert die Generäle wenig" (Süddeutsche Zeitung 18./19./20. 
April 1992 1 s. 4). 
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Wir kennen dieses Schaupiel, das nach ganz ähnlichem Drehbuch 
vor dem Zweiten Weltkrieg und während des zweiten Weltkrieg 
(z.B. in der Tschechoslowakei) gespielt wurde mit anderen Nach­
barstaaten in den Akteursrollen und anderen Minderheiten und 
Völkern in den Statistenrollen. 

Wir sind erschreckt von der Irrationalität und der Gewalttätig­
keit dieser Auseinandersetzungen aber auch darüber, daß wir 
nicht begreifen können, was sich und warum es sich ereignet. 
Besonders als Wissenschaftler sind wir von dieser Entwicklung 
überrascht. Haben wir doch bisher z.B. in der Regionalforschung 
einen historisch-genetischenjsprachlich-kulturellen von einem 
voluntaristisch-rationalen Regionstyp unterschieden (Roemheld 
u.a. 1987, S. 74 ff) und uns dabei gefragt, ob es sich bei Re­
gionen nicht vielfach um eher unwichtige, häufig bloße norma­
tive Konstrukte handle und welche empirische Realität ihnen 
entsprechen würde. Nun stellen sich Regionen im östlichen und 
südöstlichen Teil Mitteleuropas in einem anderen aber ver­
gleichbaren Sinne plötzlich als sehr handfeste ökonomische, po­
litische und soziale Gegebenheiten heraus, deren explosiver Dy­
namik die Wissenschaft hinterher rennt. 

Um auf diese Entwicklungen in ostmittel- und Osteuropa von der 
wissenschaftlichen Seite her angemessen vorbereitet zu sein, 
hätte es erheblicher Forschungsleistungen bedurft. Aber auch 
als Ergebnis einer umfangreichen Forschung hätten Wissenschaft­
ler ein solches Szenario ernsthaft wohl nie durchgespielt, wie 
es die Wirklichkeit jetzt schreibt. Zusammen mit dem Wandel zu 
einer neuen geopolitischen Ordnung und.dem Kollaps der Plan­
wirtschaft in Ostmittel- und Osteuropas mit einer weltumspan­
nenden Umverteilunq von Märkten findet ein umfassender gesell­
schaftlicher Wandel statt. Er besteht ausgehend von Ostmittel­
und Osteuropas im Untergang eines Gesellschaftssystem, vor al­
lem durch die Ablösung des gesellschaftspolitischen Modells des 
realen Kommunismus, in der Umbruchphase auch verbunden mit ein­
schneidenden sozialen Kosequenzen für etwa ein Drittel der Erd­
bevölkerung und dringlichen gesellschaftspolitischen Neuorien­
tierungen. 

Viele sehen in diesem Strukturwandel des Gesellschaftssystems, 
den Kern der Gesamtent'I>Tickl ung. Er ist in Mittel- und Osteuropa 
zumindest auf engste verbunden, man kann auch vermuten funda­
mental verknüpft, mit Phänomenen, hinter denen zunäc~st wieder­
erwachende nationale Selbständigkeitsbetrebungen erwartet wur­
den, die sich aber bald als regionale Bewegungen herausstell­
ten. 

Sozialwissenschaftliche Theoriebildung und Empirie wäre wohl 
der Vorwurf zu machen, sie hätte ein wichtiges Forschungsfeld 
nicht ausreichend entwickelt, wenn sie in dieser Situation 
nicht in der Lage wäre, zumindest einiges an Aufklärung über 
die gesellschaftlichen Ursachen von regionalen Bewegungen bei­
zutragen. In der Tat sind die regionalen Be1·1egungen als wich­
tige Gegenstände sozialwissenschaftlicher Untersuchungen aner­
kannt und es liegen eine Reihe von Forschungsergebnissen vor, 
die Reinhard Pieper, auf den ich mich hier stützen werde, knapP 
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in den vier unten skizz' 
Relevanz des Regionalis~~~ten Thesen zusammengefaßt hat. Die 
~est~itten. Allerdings ist =~~hF~rsch~ngsthema ~st also nicht 
~n e~~em der heute sichtbaren Pro~utl~c~, daß d~ese Forschung 
d.h. ~nsbesondere mit e· d lemat~k angemessenen Umfang 
Forschungsaufwand nicht~ntemtter Problemdimension angemessenen 

s a gefunden hat. 

Gründe dafür können einerseit . 
ses Thema forschenden Wisse sh~fn der Systematik der über die-
eins hl' ßl' nsc a ten und ihre An 1 c ~e ~eh ihrer institutionell .. . m . a yseapparat 
werden, andererseits in d en ~ogl~chke~ten gesucht 
Forschungsgegenstand. er Besonderhe~t des Regionalismus als 

Zum ersten Grund· v d . 
di s · · on en W~ssenschaften u d · h' , e oz~ologie gefordert. Gewiß . d . ..n ~s~ ~er besonders 
t~sche Analyse auch in d' s~n d~e okonom~sche und pali-
ein b ~esem Feld unabdingba V er pro lerngerechten Forschu d . re oraussetzungen 
zur Erhellunq des Region 1 . ng.un s~cher wäre ein Gutteil 
schichtswissenschaft undad1sm~sl~n~besondere auch durch die Ge­
Geographie und Psychologie eD oh s unde zu leisten oder von der 
len.Fragestellungen bei de; ~c ohne Zwe~fel sind die zentra­
Reg~onalismus z B die M' w~~senschaftl~chen Bearbeitung des 
Wert- und Normsyst~men d1gra ~onsproblematik, der Konflikt von 
thema~isierten Verdrän;ung:-u~n~r .. ~er sozialökologischen Schule 
Invas~on und Sukzession A u erlagerungsprozesse durch 
sierung im Schwerpunkt ~ ~sglre~zungsprozesse durch Stigmati-

oz~o og~sche Themen. 

D~e S~ziologie scheint jedoch bei d . . 
rauml~chen Bezugsrahmen zum· en me~~ten ~hrer Themen als 
schon weil sie in dies r H.~n~est d7n Nat~onalstaat benötigen 
gesamt auf den Problem:n ~ns~cht w~ssenschaftshistorisch ins~ 
der mitteleuropäischen in~~~tV~r~~ssetzungen aufbaut, die mit 
dert und der damali en le' r~7 .en Revolution im 19. Jahrhun­
wicklung gegeben wa~en g(L!ch~e~t~gen n~tionalstaatlichen Ent­
Raumdimension in der · PP e fuh~t d~e Vernachlässigun der 
des 19. Jahrhunderts d:~:~}s~e;~~~w~~~n~chaftlichen Disk~ssion 
nalstaatlich verfaßten Volksw· , ~n den damaligen natio­
b7stimmte Wirtschaftsraum als~~~:~~~!te~ d~r ~ationalstaatlich 
l~ch vorgegeben war und weitere .. a 7r vo~l~g selbstverständ-
dementsprechend vernachl" . raumlJ.che Dlfferen:;:ierungen 
190 ff). ass~gt wurden. Läpple 1991, s. 172~- s. 

~uch die Stadtsoziologie kommt in . . 
über eine Fragestellun nicht . vergle~chbarer Weise meist 
toriale Einheit lediglich als~!~=~~, in.der die.lokale terri­
a~fgefaßt wird. Dabei external' . er.e~~es soz~alen Systems 
raumliehen Strukturen aus d ~s~ert s~e Jedoch alle weiteren 
Erklärungszusammenhang (Läpe~ g~sellschaftwissenschaftlichen 
Formulierung von Conrad M p e 991, 8.~95). Oder in der alten 
weder Objekt soziologisch. AFrensbherg: d~e Gemeinde bleibt ent-
ohne 1 er orsc ung d h wird 1 · gese lschaftstheoretisches Erk ' : : a s E~nzelfall 
oder Paradigma, d.h. ibt le . . enntnls~n~eresse untersucht 
gesellschaftliche Anafysen ~lgl~ch Fallstudlen für allgemein 
Form räumliche Konstitut· a , o ne daß man die spezifische 
thematisierte (gerade au~~nwgesellschaftlicher Verhältnisse 

enn man Metropolen untersucht). 
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Zum zweiten Grund: Der Regionalismus gehört zu den Phänomenen! 
die sich gegen eine wissenschaftliche Analyse zu ~perren sche~­
nen: Ist das auf die verwirrende Formenvielfalt d~eser Bewegun­
gen zurückzuführen, die eine Abgrenzung des Untersuchungsgegen­
standes erschweren oder darauf, daß beinahe jede theoretische 
Interpretation sofort in die Nähe von Ideologien.o~e~ Ressenti­
ments gerät, jeder Erklärungsversuch dadurch pol~t~s~ert u~d 
die notwendige Unbefangenheit dem Gegenstand gegenüber unrnog­
lich macht? 

Die Regionalismen in Ostrnitteleuropa und.Osteuropa bieten in 
dieser Hinsicht besonderen Anlaß zu Verw~rrung und Engagement: 
Ihre Heftigkeit mit Toten und Verwüstungen enqeist sie als ~öl­
lig unbegriffen und zudem ~ls mit unser7n für ~en kalten Kr~eg 
entwickelten Konfliktregul~erungsrnechan~srnen n~cht beherrsch­
bar. Durch die räumliche Nähe, in der sie sich abspielen und. 
durch unsere Kenntnis von Land und Leuten, besonders durch E~n­
wanderer, die aus diesen Ländern hier leben, werden wir von den 
Auseinandersetzungen sehr unmittelbar tangiert und zu Pro-und­
Contra-Positionen herausgefordert. 

Die begonnene eigene Forschung versucht solche emotionalen und 
tagespolitischen Verwicklungen in das T~erna zu vermeiden. ~ine 
vergleichende Analyse verschiedener reg7ona~er Bewegun~e~ ~st 
schon aus diesem Grunde naheliegend, we~l s~e zu Relat~v~erun­
gen zwingt, die die nötige Distanz z~ Fors~hungsgegenstan~ ge­
winnen helfen. Andererseits ist das Z~el rne~ner Analysen n~cht 
eine Zusammenschau möglichst vieler regionaler Bewegun~en unter 
Einschluß derjenigen Ostrnittel- und Os~e~ropas, .. etw~ rn~t dem 
Ziel sie zu klassifizieren oder zu typ~s~eren, ahnl~ch den be­
kannten Typologien von Städten. 

Vielmehr hoffe ich arn Beispiel bestimmter Regionen zeigen zu 
können inwiefern sie "soziale Räume" darstellen, im Unter­
schied' zu den vorn modernen Staat und der modernen Wirtschaft 
ausgebildeten funktionalen Raurneinheiten. 

Dazu müssen nicht die spektakulären Beispiele aufgesucht wer­
den. Aus verschiedenen Gründen untersuche ich die Sorben un~ 
die Slowenen als nationale Minderheiten in der Bundesrepubl~k 
bzw. in Österreich. Um das Untersuchungsintrurnentarium zu te~ 
sten und weiterzuentwickeln betrachte ich zunächst das für m~ch 
naheliegendste Beispiel einer Region, nämlich das östlich7 
Ruhrgebiet und Westfale~ als ein7 in fun~tio~aler und soz~aler 
Hinsicht sehr differenz~erte reg~onale E~nhe~t. 

Die Analyse verläuft nach einem Scl.wma, das auch zur Ana~yse 
anderer sozialräumlicher Gegebenhe~ten als besonders gee~gnet 
erscheint insbesondere zur Analyse von Stadt und Gemeinden als 
sozialen orten. Sie erfolgt in drei Stufen als 

1. historische Analyse 
2. dimensionale Analyse 
3. gesellschafts- und raumtheoretischer Erklärungsversuch. 

Die historische Analyse stellt dar, wie die Region "So und 
nicht anders Geworden ist" (H. Weber), d.h. die Region und die 
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regiona~e Bewegu~g als Ergebnis des Zusammenwirkans verschiede­
ne7 Bed~ngungen ~m Zeitablauf. Historisch kann z.B. herausgear­
b7~tet werden, wie sich funktionale Raumeinheiten bildeten 
s7ch gegenüber anderen abgrenzten und überlagerten. Um dern'gän­
g~gen Vo~urteil eines harmonischen Wachstums entgegenzuwirken 
rnuß .. gez7~gt werden, daß diese Entwicklungen teilweise widers­
spr~chl~ch verliefen und Brüche hatten, demamtsprechend auch 
Sed~rne~te"h~en, .die in Widersprüchen und Verwerfungen beste­
hen~ D~~ h~stor~sche.Rekonstruktion der gegebenen Raumstruk­
tur. (Lapple) kommt n~cht ohne theoretische Annahmen aus diese 
ble~ben allerdings vorläufig. ' 

D~e auf die historische folgende dimensionale Analyse einer re­
g~ona~en Bewegung muß vor allem ihre gegenwärtige Entwicklungs­
dynam~~ hera~sarbeiten. Dabei geht es zunächst um Entwicklungs­
d~mens~onen ~n 
- materiell-technischer 
- ökonomischer 
- gesellschaftlicher 
- institutionell-politischer 

kultureller 
- semiotischer 
- und ökologischer Hinsicht. 

Diese Dars~ellung sollte nach meiner Auffassung unterschiedli­
che ?der w~~ersprüchliche Ausprägungen in den verschiedenen Di­
m7ns~o~en n~cht zu harmonisieren versuchen. 
D7e Re~henfolge orientiert sich grob arn Grad der heutigen funk­
t7onalen Ausdifferenzierung der entsprechenden Teilsysteme. Es 
w~rd unter~tellt, daß sie zu den semiotischen und natürlichen 
sr.st7men h~~ abnimmt und damit auch ihre faktische Bedeutung 
fur ~~dustr~egesellschafliche Strukturen. Es könnte es sein, 
daß.d~ese zuletzt genannten kulturellen, semiotischen und öko­
log~schen Faktoren z.B. in der Regionalpolitik nur dann einbe­
zogen.werden, wenn sie sich zur Legitimation der anderen we­
sentl~ch strukturbildenden Faktoren eignen. 

D~e his~orisc~e und die dimensionale Analyse gehen dem versuch 
e1ner :1g7ntlJ_ch ~heoretischan Diskussion ·voraus. Sie soll die 
gegenwa~t~ge E~t1ncklun~ durch raumstrukturierende gesell­
schaftl7che Kraft7 erklaren und verknüpft die unter vorläufigen 
theo~et~schen Ges~chtspunkten durchgeführte historische und di­
m~ns~onale Analyse zu Erklärungsansätzen. D.h. forschungsprak­
t~~ch: das dort strukturierte empirische Naterial dient zur 
P~ufung der Hypothesen, die die sozialwissenschaftliche Diskus­
s~on zur Erklärung von regionalistischen Bewegungen entwickelt hat. 

I~h beziehe mich bei dieser Diskussion zunächst auf Reinhard 
P~~pers Zu~~enf~ssung in vier Thesen zum Regionalismus und 
se~ne~ Abhang~gke~t von den gesellschaftliche Strukturwandlun­
gen, ~nsbesondere dem Nodernisierungsprozeß. Sie geben einen 
guten An~atzpunkt, die eigenen theoretischen Fragestellungen zu 
v7rdeu~l~chen und anzugeben wie sich für mich innerhalb des Re­
g~onal~srnusthernas ein Forschungsfeld strukturiert. 
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1. Regionalismus kann zum einen verstanden werden als der Pro­
test peripherer Regionen gegen eine Benachteiligung gegenüber 
den Zentren oder als das Selbstbewußtsein reicher zentraler Re­
gionen. Dieses Interpretationsschema (von Pieper als Differen­
zierungsthese bezeichnet) erlaubt also die Erklärung des Regio­
nalpatriotismus von prosperierenden Regionen (etwa des Raums 
München) einerseits, der Gegenwehr von zurückbleibenden Regio­
nen andererseits, wobei dieser Protest nach dieser These zwei 
Ursachen haben kann: entweder wird die Benachteiligung im Mo­
dernisierungsprozess als mangelnde Anpassungsfähigkeit an die 
Notwendigkeiten der modernen Industriegesellschaft aufgrund von 
veralteten soziokulturellen und ethnischen Traditionen angese­
hen, oder der regionale Protest wird als spezielle Form des 
Klassenkampfes, die räumliche Benachteiligung also als sozial­
strukturelle Schicht- oder Klassenbenachteiligung interpretiert 
(mit der zuletzt genannten Interpretation versuchte man z.T. 
nach dem offiziellen DDR-Verständnis der Minderheit der Sorben 
im Südosten des Staatsgebietes gerecht zu werden). 

Dieses Erklärungsmuster, das die Regionalismen als soziale 
"Verarbeitungsformen" der durch die Moderne ausgelösten ökono­
mischen und raumfunktionalen Benachteiligungen und Bevorzugun­
gen einordnet, setzt letztlich voraus, daß regionalistische Be­
wegungen auch in ihrer Selbstinterpretation die Moderne als 
Maßstab für die Entwicklung ihrer Region und ihr Selbstbewußt­
sein akzeptieren; dies dürfte meist nicht zutreffen; die Diffe­
renzierungsthese erklärt auch nicht, warum in vielen verarmten 
Regionen aber auch erstarkenden Zentren regionalistische Be­
strebungen fehlen. Außerdem ist offensichtlich, daß die regio­
nalistische Konfliktlinie wohl meist quer zu der sozialstruktu­
reilen Differenzierung in einer Bevölkerung verläuft. 

Die in diesem Zusammenhang aufgeworfene Frage nach der Funktion 
regionaler Eliten, die in Konflikten entweder als Sachwalter 
der nationalen Interessen auftreten oder sich mit den regiona­
len Problemen identifizieren, häufig jedoch in eine 
"Pufferfunktion" geraten, ist offensichtlich durch die Diffe­
renzierungsthese nicht beantwortbar. Das Beispiel des schotti­
schen Regionalismus zeigt, daß eine eine starke schottische 
Identität gleichzeitig mit einer eindeutigen Identifikation mit 
der britischen Nation und damit eine Hierarchie kollektiver 
Identitäten bestehen kann. nies scheint der Differenzierungs­
these zunächst ebenso zu widersprechen wie die Möglichkeit, daß 
sich der Regionalismus in etablierten Institutionen oder als 
soziale Bewegung vollziehen kann. Die erklärende Annahme einer 
der Moderne immanenten Entwicklung von räumlichen Disparitäten 
und eines grundsätzlichen Konfliktes zwischen Zentrum und Peri­
pherie paßt schlecht zu diesen Erscheinungsformen des Regiona-

I 

I 

lismus. 
2. Der 

11
Persistenzthese" liegt die Annahme zugrunde, daß ethni­

sche Identitäteil und Kulturmerkmale eine historische Trägheit 
besitzen, die sich in Sprache, Sitten, Gebräuchen und in der 
Gestaltung einer Region als Kulturlandschaft manifestiert 
(Pieper 1987, s. 536). wenn die daraus resultierenden kulturel­
len Grenzen mit neuen sozioökonomischne oder politischen Konf­
kliktlinien zusammenfallen, werden sie zur "symbolischen Waffe" 
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stilisiert A h · D'f · uc J.m umgekehrten F 11 ~ fere~zierungen ihre Bedeutun a , .wenn sozioökonomische 
~o~~~i~tek tulturellen Differenzie;~~~~~r~~, könnten nach dieser er werden. ur Interessenkonflikte 

Die Persistenzthese geht d dene Kon t 11 · avon aus daß si h d h H k s e atJ.onen von kulturell, c urc aus verschie-
er ~nft, Territorium Rasse usw ~~ Mderkmalen, also Sprache 

sam J.st, daß sie ein' · J.n en, denen jedoch ·' ~en als die Veränder~n~~~ei: ~~~;tiiche Maßst~b~ichkeit~e~=~~~-
~otz.oder.gerade wegen modernere en ~ode~nJ.sJ.erungsprozeß. 

dJ.e DJ.~fusJ.on kultureller MerkmalKo~unJ.katJ.onstechnologie, die 
~en, wurde ein Bedürfnis nach 7 J.n Raum und Zeit beschleuni-

Nur vor dem Hinter rund . regJ.onaler Kultur produziert 
Rat~ona~ität mit de~ Mode~J.~e~ modernisi7rungstheorei, wel;he 
Bec;iurfnJ.s "irrational" "rnJ.sJ.er~ngs gleJ.chsetzt, ist dieses 
(PJ.eper 1987, s. 

537
) ' egressJ.v" und "rein emotional" " 

Ganz offensichtlich ver . regionalen Bewe ~uc~t dJ.ese These die Maßstäbe · 
g7halten werden;u~~~~tf~~ ~~~ jeweil~ge Identität fü~ et~h~~n s~erungsp~ozeß mit seinen "Zum~~uund ~Gegenteil den Moderni~ 
~ s Ko~flJ.ktstiftende zusä . nge~ 
Jener J.dentitätsstiftendent~~~~he ~Ioße einzuführen, die sich 
essengeleitet bedient. ure en Unterschiede nur inter-

Diese These erklärt nicht . 
Funktionen, die meist ein~ ~~~l~s gelingen ~ann, daß moderne 
sond~rn auch soziale und rä 1' fi andere~ n7cht nur zeitliche au~ Jene kulturellen Merkma~ ;c ~ MaßstäblJ.chkeit haben sich 
stärken können, wo doch zu e au sat~eln" und sie dadur~h ver­
len kulturell-bedeutsamen Me~~rten ware, daß die traditionel­
~~nv l?nhder modernen Funktionsa~~~~dz.B. kulturräumlichen Gren-

aum J.C en Anforder erungen z B funkti 
neutralisiert und e~~~=~t~~nw:;~;~~haft und V~~altung ~~:~ 
3 11 D' . 7e Konvergenzthese behau te auf dJ.e Konvergenz systemintep t.nun, daß der Regionalismus 
Str~kturb~ldungsprozesse auf ~~~~J.v;: und.sozialintegrativer 
zuruckzufuhren ist" ( p · -- -r "''-'ene J.m Maßstab der R · 
ganisation als Anforde~~~er ~987, ?· 537). Effektive Syst=~~~~ 
dererseits würden insbeso~deJ.nerseJ.ts, soziale Integration an 
kroebenen der Gesellschaft~~~ ~uf der Ebene zwischen der Ma-­
und der Mikroebene der Individ J.hren funk~ionalen Teilsystemen 
Besondere Bedeutung erhalten iue~.und KleJ.nhaushalte gestellt 
Strukturen und die Emotionalit~t.J.esem Zusammenhang Raum-Zeit: 

R7gi?nale Identitäten sind . zJ.alJ.ntegrativen Prozesse n~ch dJ.eser These das Ergebnis so-
vorgestellt und als relativD~~tRaumebenen werden als Hierarchie 
soebene der Region seien . onom angenommen. Auf der Me-
weil.hier die intermediär~J.e~e ~roze~se sehr konfliktreich 
denzJ.ell zerstört · MoglJ.chkeJ.t zur Strukturb~ld ' seJ.. ~ ung ten-

Diese.These erklärt, wie die Pers' 
fen ~J.cht-rationalen Elemente desJ.~te~zthese, die sehr wichti-

erdJ.ngs implizit gegenüber den t7gJ.onalismus, ohne sie al­ra J.onalen modernen Strulcturen 
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bereits auf- oder abzuwerten. Sie erweisen sie im Gegenteil als 
sozialintegratives, d.h. strukturbildendes Moment. Erklärt wird 
partiell die unterschiedliche Schwierigkeit der Sozialintegra­
tion auf verschiedenen Raumebenen. 

Die Schwierigkeit besteht jedoch nach meiner Auffassung darin, 
mit dieser These die auf den verschiedenen Raumebenen (lokale 
Einheit, Region, Nation) sehr unterschiedlichen Formen dieser 
Sozialintegration zu erklären. Lokal ergeben sich z.B. zwar 
ebenfalls emotional gefärbte aber doch qualitativ völlig andere 
Möglichkeiten der Identifizierung bzw. der Auseinandersetzung 
mit den Systemanforderungen als in regionalen oder national-

staatlichen Strukturen. 

4. Die vierte These weist auf mit dem Regionalismus verbundene 
Prozesse hin, die die Ausdifferenzierung in funktionale Teilsy­
stem und Hierarchien in Frage stellen. Die Differenzierung sei 
schon so weit fortgeschritten, daß die Anpassungsfähigkeit des 
Gesamtsystems in den selbstproduzierten Krisen gefährdet sei 
(Pieper 1987, s. 538). Eine Regression auf frühere undifferen­
ziertere Entwicklungsstadien könne jedoch den Gewinn von neuen 

Potentialen bedeuten. 

Der Regionalismus sei in diesem Sinne gegen versuche der ein­
seitigen Funktionalisierung von Gebieten nach nationalen Erfor­
dernissen gerichtet. Entdifferenziertere räumliche Nutzungsmu­
ster als regionalistische Forderung sollten mehr Handlungs­
spielräume für Alternativen eröffnen und dementsprechend (nach 
der Analogie von biologischen Systemen) zu mehr Flexibilität 
und Variabilität in der Region verhelfen. Das Territorium biete 
sich als Bezugsrahmen für eine soziale Bewegung mit dem ziel 
der regressiven Strukturbildung deswegen an, weil es einen re­
lativ neutralen, inhaltlich wenig voraussetzungsreichen Bezugs-

rahmen darstelle. 

Mit dieser These ("Entdifferenzierungsthese 11
) können wichtige 

Erscheinungsformen von regionalistischen Bewegungen erklärt 
werden, die eine nachteilige funktionale Spezialisierung von 
Regionen im Zusammenhang der modernen nationalen und inter­
nationalen funktionsräumlichen Arbeitsteilung mit der einherge­
henden Monostruktur und Krisenanfälligkeit einer Region aufhe­
ben wollen. Sie v1eist im Gegensatz zur vorher genannten Konver­
genzthese auf bestimmte, einer weiteren (industrie-gesell­
schaftlichen) Strukturierung entgegengerichtete Bestrebungen 
hin. Allerdings enthält sie die im allgemeinen der Theorie der 
Modernisierung zugrundeliegende Annahme, Regionen seien ledig­
lich neutrale "Behälter" für intern mehr oder wenig beliebig 
sozial und räumlich (in diesem Falle nach dem Vorbild von bio­
logischen Systemen) zu strukturierende Lebensverhältnisse. naß 
sie bereits über bestimmte historisch vorstrukturierte Poten­
tiale und eine interne Arbeitsteilung verfügen, die in der Re­
gion spezifische und nicht ohne weiteres rückholbare kulturelle 
und auch materiell-physische Voraussetzungen und Sedimente ha-
ben, gerät dabei aus dem Blick. 
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Auf der Grundlage dieser n· k · .. 
rungsansatz verdeutlicht u~~ ~~Sl~n kennen der.eigene Erklä-
an das empirische Material erl~et araus resultlerenden Fragen au ert werden. 

1. Ich nehme an daß · b . dustriegesellschaft u:~rd erelt~ unter den Bedingungen der In-
ter heutigen Bedin er Natlo~alstaaten, aber umso mehr un­
politischer zusamm~~~~~fü~ran~nat7onaler gesellschaftlicher und 
Verhältnis zwischen diesens~aln el~em ~ehr starken Spannungs­
sich unvermeidlich im M'k .. kro-:-raumllchen Systemen und dem 
jedes Einzelnen stehen 1E~o~~~~1~~e~ ab~pi7lenden Lebensalltag 
Ausdifferenzierung von.subsysts e ~rc ~le ~roßmaßstäbliche 
funktionsräumlichen Ausdiffe em7n un dam1t e1nhergehenden 
hohen Grade fortgeschritte 7e~z1.e7ungen! die bis zu einem sehr 
steht für jeden Einzeln n n 7~ 'h71.ne7se1ts. Andererseits be­
v~duellen körperlichen ~ndw:~e~7 1~ d1.e Notwen~igkeit zur indi-
Dles gilt auch in räumlich . 1 s7 en Integrat1on als Person. 
"elementare Raumerfahrunge~~ ~~~s1.~ht: unse:e Sinne.sind auf 
"Doppelörtlichkeit" (Beck . t app e).angewlesen, dle 
nen Kommunikationsmittel ~u~sei~u~h m~~ a~len Hilfen der moder-
Trotz aller Gesundheits- s· YP0 et1sches Konstrukt. 
lernen mußten · ' 1.nnes-. und Gefühlsartistik, die wir 
lität usw. zu~e~t~~~o~=~hem.s~Zl~lem Wandel, ständiger Mobi­
auf die physischen Anfo d , Slll wlr als Person weiterhin z.B. 
damit an bestimmte Orterierungen unse:er Körper gebunden und 
bestimmte s · m Raum angew1.esen, müssen weiterhin 
sozialen N~~~~~~~~eB;~I:ghurationslefistungen vollbringen und im 

ngen au rechterhalten. 

2 · Das Spannungsverhältnis zw' h d . ti~naler und transnationaler ~~~ end ~n F~nk~l~nssystemen na­
relch ist deswe e b un em 1nd1v1duellen Nahbe­
Systeme nach ih~ n esond7rs dr~ati~ch geworden, weil diese 
vate, die erhalt:~ ~~:~s~~~slof~k d1.e l7bensweltlichen Reser­
~isieren versuchen. Dies ilter ~p~t) ~1.nd! zune~en~ zu kolo­
lndustrielle Wirtschaftwelse u~~cd'lnDra~llc~er H7n~1cht: die 
durch moderne verwaltu . 7e urc rat1onal1s1erung 
her traditionell geprä~fe~ng ~~l~tlk erfassen die letzten bis­
ergienwerden nach M" 

1
. hk 7 1.e e (Ipsen). Lebensweltliche En-

punkt, zu dem sie si~g ~~ße~~t ~~c~.~~~~~~~~r~-~nd zu dem Zeit-
verwaltungsmäßig r lb -··· --~ .. 1.~'--u~ua.~~l.~. .... n nu·tzbare und 

ege are Bahnen gelenkt. 

3 · Die Integrationsmechanisme d' d' . gesel~schaftlichen und politi~~h ~es~e gesamtw1rts7h~ftlichen, 
ben e1nen dem fort esch . e . system7 koord1n1eren, ha­
sprechende Charakt~r an~~~~~~e~ A~~d1.~ferenz1e:ungsprozeß ent­
zierten aber insgesamt effizient 1~ e~tehen ln sehr differen­
über viele, meist sehr abstra~t en e~e ungsm~chanismen, die 
Macht und Geld nur d · .. . e, t;~ed1.7n verfugen, von denen 
fuktionaler Teilsyst~~ea~~r~~~h w~c~t1.gst7n sind. Der Vielzahl 
Vielzahl von Funktionsräum n .erd n egr~tlon.entsprechen eine 
"r" 1' h e , 1n enen s1ch d1ese Subsy t 

aum 1C manifestieren " (Läpple 1991 S 1 . s eme 
tegration dieser sich überla ! . ~8) .. D1e Irr-
ehenden oder überlappenden E~e~f~n, s1.ch ~e1lwe1se widerspre­
ministrativen Bezirken usw ln 1 z~nen, Wlrtschaftsräumen, ad­
gelungmechanismen die au h ve~ ang entsprechend komplexe Re­
g:eifen. Trotzdem'scheintcina~un~~~ N~raum jed~s E~nzelnen zu-
slcht diese lokale soziale R . 1.ona er und rauml1cher Hin-aum 1nsgesamt konkreter und einfa-
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eher strukturiert, mit dem banalen Verstand und den Sinnen er­
faßbarer und durch andere Medien wie Liebe oder Haß, Sozialisa­
tion und soziale Kontrolle, Eigentum/Nichteigentum an Grund und 
Boden usw. recht elementar geregelt. 

Meine Hypothese ist, daß Regionalismus dort auftritt, wo in dem 
Spannungsfeld von gesamtgesellschaftlichen Systemen und Funkti­
onsräumen und lokaler Vergesellschaftung zusätzliche systemi­
sche Anforderungen zu plötzlich oder zu widersprüchlich auftre­
ten und dadurch die lokalen Integrationsmechanismen überfor­
dern. Regionalismus als Überlastung lokaler sozialer Intergra­
tion findet sich überall dort als Gegenwehrreaktion, wo lokale 
Lebenswelten durch zusätzliche oder stark veränderte Systeman­
forderungen in der Gefahr sind kolonisiert zu werden. 

Regionalismus unterscheidet sich also von dem "normalen" Be­
wußtsein der Zugehörigkeit zu einer bestimmten Region dadurch, 
daß dieses "selbstverständlich gelebt" (Herlyn), jenes erst 
durch derartige Konflikte aktualisiert wird. Im Gegensatz zu 
den Annahmen, die von der Differenzierungs- oder der Persi­
stenzthese nahegelegt werden, scheint mir Regionalismus als so­
ziale Bewegung selbst bei disparitären und ungleichzeitigen Re­
gionalentwicklungen eher eine Ausnahme zu sein und besonders 
dort wenig wahrscheinlich, wo die regionale Eigenständigkeit 
und das regionale Selbstbewußtsein aufgrund von Faktoren wie 
Herkunft, kultureller Tradition, Sprache, wirtschaftlicher Pro­
sperität usw. gut ausgeprägt ist. Regionalismus ist ein von 
dieser regionalen Eigenständigkeit und diesem Regionalbewußt­
sein unterscheidbares, in gewisser Weise ihnen sogar entgegen­
gesetztes Phänomen. Je eigenständiger und selbstbewußter eine 
Region ist, umso belastungsfähiger z.B. durch eine wirtschafts­
räumliche Benachteiligung oder administrative Separierung in 
unterschiedliche Teilgebiete scheint ein traditioneller lokaler 
oder regionaler sozialer Raum zu sein und entsprechend anpas­
sungsfähiger wird er auch den nationalen und internationalen 
Anforderungen gegenüber sein (z.B. einpassungsfähig in eta­
blierte politisch-adminastrative Bahnen und in eine Hierarchie 
von nationaler, regionaler und lokaler Identität). Dagegen wer­
den bei Gefahr der Destabilisierung lokaler Lebenswelten jene 
Kräfte mobilisiert, die sich gegen die systemischen Anforderun­
gen wehren. 

Diese Gegenwehr erfolgt dann über den Einsatz lebensweltlicher 
Regulationsmechanismen, die aber in den abstrakten Beziehungen 
in gesellschaftlichen Gesamtsystemen kaum Wirksamkeit haben 
oder zerstörerisch wirken, also mit Liebe und Haß, dem Bestehen 
auf Eigentumstiteln an Grund und Boden oder dem Bestehen auf 
Ehrlichkeit, Gerechtigkeit und dem Selbstbestimmungsrecht. Ent­
sprechend arbeiten regionalistische Leitbilder auch mit einer 
"banalen Raumauffassung" (Perroux) und der illusionären Vor­
stellung, daß die kulturellen mit den politischen, den ökonomi­
schen und ökologischen Räumen (Läpple) zusammenfallen müßten. 
Auch dies läßt sich darauf zurückführen, daß konkrete lebens­
weltliche Kategorien auf abstrakte Raumbeziehungen übertragen 
werden. 
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Definiert man Regionen wie Alt t " ·· · 
sung von orten vergleichb va er als rauml1.che Zusammenfas-
meinsamer Traditionend a~er ·•· Ressourcenausstattung, ge­
fischen Artikulation vo~rA ~r~tlebenden Menschen, einer spezi-
eines spezifischen z . 7 e1. s- und Lebensbedingungen ... , 
(Altvater nach L" 1 e1.~reg1.mes und Raumverständnisses," 
gionalismus i app e 991,_S. 199) so zeigt sich, daß der Re-
ist. Allerdin~sN~~=i~~l~i~~c~~ c~ar~kteristisch für Regionen 
die Gemeinde als "0 . 1.e eg1.on doch stärker als z.B. 
men" (Altvater nachri .. def Wl.dersprüche zwischen Funktionsräu-
recht, daß insb dappe 19 ~ 1 , S. 199). Läpple betont zu-
zwischen den loeson ere auf dl.eser Raumebene die Widersprüche 
men zutage tret!:l~~duf~s~:samtgesell~chaf~liche~ Funktionsräu­
steme Gesellschaft, Kultur ~~~d~~en1h1.7r d7e reg1.onalen Teilsy-
nalstaates und Weltmarktes k t7b0 0

1g1.e m1.t denen des Natio-
ompa 1. e gemacht werden müssen. 

Aber auch schon von ihrer Größ d d · . 
Heterogenität her ist die .e

1
un am1.t ~otwend1.g gegebenen 

stärker ef"h d . soz7a e Integrat1.on von Regionen 
überlagein :i~he~u;l~e~~=1~!~l.~e~7rtlok~ler Einhei~en. _Räumlich 
Identifikationsmöglichkeiten mi~ ~e.lse.r unterschl.edll.che 
run~scharakter, z.B. den Wehrdiens~1.bw71.~e se~r hohem Aufforde­
natl.onalen Armee abzuleist e1. e7 e1.nen oder anderen 
derungen in sehr unterschl.'eednl .. Ehs erge~enl Sl.ch Integrationsfor-

. 1.c e soz1.a e Systeme z B K' h versus Partel.mit unterschiedliche .. . . , ... l.rc e 
Außerdem kontrastieren häufig die tra~~7chen El.nz~gsgebl.eten. 
nen Rolleuerwart ra 1. l.onellen m1.t den moder-
bei Heiraten bea~~f=~, !~~~r!~~1!~ e~nerseit~ et~nische Grenzen 
übersprung d ' e s 1.m geschaftl1.chen Alltag 
tisch eine;~er~r e~ d"~r gewissenlose Geschäftsmann"), pali-
verlangt, ander:r:!Its m~~~~~e 1~~dsm~nnscha~tliche ~oyalität 
Ziehungen e fle t .na 1.ona e und 1.nternat1.onale Be-

~1~e~~~~~~g~the~e ~;~~~~e~~~=n~~r~~c~;:r~~~~eg=~=~~;~ !~~~if-
die mit de~r~~i~~r~~l.:~ ~~~hzur Hälf~e dar und verdecken gerade 
Kontext gegebenen scfwierigke~~~~~~sl.on auf einen regionalen 

~i~s~~mE~~;~~~~~~=~sa~;o~c;:~;i~t: ~~te~nte7essant genug um ihn 
erheblichen Aufw~~du~g~~~~;;;;a~~t"un.t.dOi1Clere~. Bevor jedoch die 
~n O~tmitteleuropa zu erschließenwe!i~~, .z~el. ~orschungs~e~d~r 
7n el.nem heimischen Erfahrungsfeld t t l.C sel.ne Plausbl.ll.~at 
1.st und das ich auch aus · . es en, das gut dokument1.ert 
untersuche mit Hilf d el.ner gewl.ssen Innensicht kenne. Ich 
sehen Werkzeuge undeH~~tfenann~en ~egrifflichen und methodi­
bildun der esen l.n el.ner Vorstudie die Heraus-
Westfalen. s~~r:~:n~~r~~~~~f~~~~rs~m östlichen Ruhrgebiet und 
der Folge von Industrialisierung g ~nd fbgrenz~ngsprozesse in 
R7ichsgebiet und politische Provin~!g~~n~ e Arbbe7tst7ilung im 
g1.onalen Bewe un · . .a 1.s1.erung 1.s h1.n zu re-
heutige regio~al~e~e~~~~b!!~~1.s~or1.s~h~ Beding~ngen für das 
liehe Gebilde darzustellen unds~7n un. as heutl.ge s~zialräum-
ter Einbezieh l.mensl.onal zu analysl.eren - un-

. h ung auch der materiell-technischen und öko 
m1.sc en Strukturentldcklun d · f" d · . no-
zialer Hinsicht von entsch~ide~~eru~ect!~t~~~1~f~~~ldung in so-
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(Referat auf der Sitzung der Sektion Stadt- und Regionalsoziologie 
am 8./9. Mai in Göttingen) 

Vorbemerkung 

Der Begriff der Stadterneuerung bezeichnet einen baulic~­
räumlich§n Prozeß. Gesetzlich wurde Stadterneuerung im Jahre 

1971 definiert und zwar im Städtebauförderungsgesetz. Dort 

wurde au.ch der Anlaß filr die Erneuerung genannt, nämlich 

ein sog. städtebaulicher Mißstand. Darunter sind 

"zum einen unzureichende Wohn- und Arbeitsverhältnisse - ' 
insbesondere in Hinblick auf Gesundheit und Sicherheit der 

Henschen { Substanzschwächen) und zum anderen defizitäre 

Erfüllung eines Gebietes der ihm obliegenden Aufgaben (Funktions­

schHächen) zu verstehen. (Autzen/Becker/Schäfers 1986) Die 

baulich- planerische Sanierungspraxis in den KommUnen zeigte, 

daß es vor allem darum ging, Substanzschwächen-vornehmlich 
durch Abriß-zu beseitigen. 

Heine These ist nun, daß in der ersten Phase der Si:adterneuerungs­

?olitik-eben jener _Abriß. und Neubau Phase- in den Jahren von 

1963 bis 1974/75 das tiefergreifende Ziel die Beseitigung der 

;;ozialen Hißstände war. Hit der Analyse dieser Phase anhand 

=ines FallbeiSpieles .verbinde ich die Frage, ob dieses Ziel 

1ach Abschluß der Sanierung erreicht wurde und nun 1bessere 11 

;oziale Verhältnisse ~errschen. 

:n einem zweiten Schritt vergleiche ich diese erste Phase und 

~hre Ergebnisse mit der späteren Phase, als behutsame. Stadt­

:rneuerung bekannt, Die 2. Phase unterscheidet sich von der 

. nicht nur im methodischen Vorgehen, sondern auch im Ziel: 

:s sollte die Verbesserung der Lebensbedingungen der ansässigen 

.nwohner erreicht werden. Ich ziehe dazu ein anderes Fallbei­

piel heran und stelle auch hier die Frage, ob das intendierte 
esellschaftspolitische Ziel erreicht ist. 

isher fehlt eine sozialogische Betrachtung dieser langfristigen 

ozial- räumlichen Umwälzungsprozesse. Der Grund liegt darin, 

aß die Sanierungsmaßnahmen in den ausgewiesenen Gebieten der 

1, Phase noch nicht abgeschlossen waren. Erst jetzt eröffnet 
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sich die Möglichkeit, auf der Basis abgeschlossener, umfangreicher 

städtischer Sanierungsprojekte den fundamentalen Wandlungsprozen 

zu beschreiben und zu analysieren und damit Erkenntnisse filr 

zukilnftige Erneuerungsprojekte zu gewinnen. Auch eine vergleichende 

Betrachtung in sozialer Hinsicht zwischen den zwei Phasen· der 

Stadterneuerung - dem Flächenabriß und der behutsamen Stadterneuerung­

ist erst in Anfängen möglich geworden, denn nur ein erstes Teilgebiet 

ist mit der behutsamen Stadterneuerung abschließend erneuert 

worden. Leider ist dessen Datenlage nicht so gut, so daß hiei erst 

nur vorsichtig das gesellschaftliche Leitbild der 2. Phase und 

dessen soziale Resultate diskutiert werden können. 

Bevor ich jedoch zu den empirischen Befunden komme, um die Ziel­

setzunge~ zu hinterfragen, will ich die Definitionen und den 

Hintergrund der gesellschaftlichen I1odernisierung erläutern, für 

die als Instrument die Stadterneuerung eingesetzt wurde. 

Gesellschaftliche Modernisierung 

Objekte der baulichen Erneuerungsmaßnahmen waren städtische Gebiete 

mit einer stark sozial segregierten Bewohnerstruktur •. 

Dort lebte eine Bevölkerung, die als nrilckständig" galt (·Zapf 1968) 

und deren Lebensweise als ungleich und ungleichzeitig zu einer 

modernen Lebensweise bezeichnet wurde.(Tessin 1978) Als rUckständig 

wurde eine Lebensweise bezeichnet, ~ie neben relativer Armut durch 

"ländliche oder gründerzeitliche gesellschaftliche Verhältnisse 

gePrägt ist Urid Sich nur aufgrund einer ·unvolfständi9Em Iritegrat..ion 

ihres Viertels in den urbanen- gesellschaftlichen Modernisierungs­
prozeß erhält." (Tessin 19 78, s. 504) 

Die_soziale Zielsetzung zur Veränderung dieser rückständigen Lebens­

weise ·läßt sich aus den Dokumenten des Sanierungsprozesses, insbe­

sondere den in West- Berlin -erstellten Berichten zur Stadterneuerung 

herauslesen. Auch im Programm des Bundesministers für Wohnungswesen 

und Städtebau aus dem Jahre 1968 wurde die _gesellschaftlich_~ Ziel­

setzung genannt, nämlich "die Beseitigung von Elendsquartieren mit 

asozialen Verhältnissen und die Umsiedlung der Bewohner mit Ein­

gliederung in zeitgemäße Wohn- und Arbeitsverhältnisse." (Stadtbauwelt 
25/26 s. 1339 1968) 

~ 

b\ 



ie soziale Erneuerung sollte nicht mit sozialen Hitteln 

·rzielt werden, sondern mit baulichen. 
·s ist zu ·fragen, welche sozialen Inhalte von den Politikern 

nd Planern angestrebt wurden, welches Lebensmodell vorbild 

•ar und .... •arum dies zu jener Zeit- also Anfang /J>titte der 60er 

'ahre- so vehement von der Politik verfolgt wurde ? 

unächst· gibt es sicher eine politisch- moralische Antwort im 

:inne einer Verbesserung der Lebensverhältnisse der ärmeren 

,evölkerungsschichten und der.Schaffung von annähernd gleichen 

,ebenschancen für alle gesellschaftlichen Schichten. 
,ber ·es lagen dieser Stadterneuerungspolitik auch \.,.irtschaftliche 

,spekte zugrunde. Die Nachkriegsgesellschaft barg diverse 
:lernente der vorindustriellen Produktionsweise. Lutz bezeichnete 

liesen Tatbestand als Nirtschaftsdualismus, da erst allmählich 
ler "industrielle- marktwirtschaftliche Sektor" den "traditionellen 

iektor" verdrängte.(,Lutz 1984) Für die sozial- kulturelle Seite 
iieser Lebensweise wurde oft der Begriff des Milieus verwendet. 

[Keim 1979) 
3is zur Mitte des 20. Jahrhunderts war die große l'lehrheit der 

Arbeitnehmer des industriellen- marktwirtschaftliehen Sektors 

Ln der Lebensweise noch stark mit dem traditionellen Sektor 

verwachsen. Aufgrund der geringen Lohneinkommen wurde viel 

Ln.Eigenproduktion herg~stellt, hinzu trat~n die vielfältigen 

verwandtschaftlichen und nachbarschaftliehen Unterstützungs­

~ysterne. (Pfeil 1959 u.1970; ) Deshalb sah die Wirtschaft in 

Siesen Arbeiterschichten zunächst keinen Absatzmarlet für ihre 

?rodukte
1 

doch das änderte sich in den darauffolgenden Jahren, 
~nd der wirtschaftliche Aufschwung erfasste auch diese Schichten. 

rn der politisch-ökonomischen Theorie wird dieses 1-~onzept 
ses+AUfschwungs in l'i'irtschaft" und Gesellschaft auch als 

Pardismus bezeichnet.( Hirsch/Roth 1986) 
Eine wesentliche Komponente dieses Konzeptes bestand darin, 

nicht allein durch die Erhöhung der Lohneinkommen bzw. Transfer­

leistungen neue Absatzmärkte zu eröffnen, sondern auch die 

traditionelle Lebensweise zu verändern, Eigenproduktion zu 

reduzieren undKonsum zu erhöhen. Der Abriß der alten Wohnbauten 

und die Errichtung vqn Neubauwohnungen bildete eine wesentliche 

Voraussetzung zur erhöhten Konsummotivation und zersrörte 
die alten materiellen Unterstützungssysteme im Wohnbereich. 

AUs zwei umfassenden Studien zu Sanierungs- und Umsetzungsfolgen 

geht.hervor, daß sich die Haushalte mit Konsumkrediten nach der 

Ums~tzung in die neue Wohnung stark verschuldeten. 
Ein zweiter wirtschaftlicher Aspekt jener Stadterneuerungs­

politik ist zu erwähnen. Die Industrialis~rung des Bauselttors, 

der bis dahin weitgehend von der Taylorisierung unberührt 

geblieben war, sollte vorangetrieben werden, großflächiger 
Abriß und.Errichtung von Hassenwohnungsneubau warer\ eng gekoppelt 

mit der Entwicklung von Fertigbauteilen und ihrer industriellen 

Produktion. Dieser Aspekt der Stadterneuerung, die Rationali­

sierung des Bauprozesses, ist jedoch einer, der im Produktions­

bereich liegt und wird deshalb nur ergänzend .genannt. 
Mir geht es um die sozialen Aspekte der Modernisierung im 

Reproduktionsbereich. 
welches Lebensmodell diente der Politik als Vorbild? Zwischen 

den beiden Weltkriegen entstand in seinen wesentlichen Zügen 

in den USA ein Lebensmodell der Moderne, kurz mit den Stich­

worten Massenwohlstand, Massenkonsum, Technisierung der 

privaten Lebenswelt und Freizeitkultur charakterisiert : 

das Modell der "ffiid.dle class
11
der USA. ·(Li.lb~ 1984) 

Die Hodernisierung im Europa der Nachkriegszeit na.ch dem vorbild 

der USA bildete eine zweite Stufe in der Modernisierung der 

Gesellschaft. Die frühen Modernisierungstheorien zur industriellen 

Gesellschaft, die in den SOer und 60er Jahren noch aufgestellt 

wurden, benennen neben der Rationalisierung, Bürokratisierung, 

Säkularisierung auch die Proletarisierung als ein wesentliches 

Phänomen des Prozesses. In der zweiten Stufe war dagegen die 

Entproletarisierung und die Verbreitung mittelständischer 

Lebensweisen vorherrschend. Vor diesem Hintergrund ist das 
gründerzeitliche Arbeiterguartier ein Resultat der ersten Stufe, 

sein Abriß und der Neuaufbau eines der zweiten Stufe der 

Modernisierung. 
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Der Vergesellschaftungsmodus der zweiten Stufe bestand aus 

Verallgemeinerung abh~ngiger Beschäftigungsverhältnisse, 

aus Hassenkonsum, vor allem technischer Konsumgüter, und 

staatlicher Woh~fahrtspoli_t_ik. Obwohl im_Sinn+~ cler ~oderni­

sierungstheorien qie funktionale Differenzierung der Gesell­

schaft vorangeschritten ist, vereinheitlichte sie sich doch 

in gewisser i-leise, denn jede l'fassenerscheinung trägt homoge­
nisierende Tendenzen in sich. 

Der Begriff der "gesellschaftlichen Hodernisierung" ist in 

der Soziologie ein viel diskutierter Begriff. Nach Berger hat 

die gesellschaftliche Modernisierung zwei Grundzüge: die 

Durchsatzung der Lohnarbeit zur dominanten Form individueller 

Reproduktion un.d die funJttio~ale Differenzierung 
politischer und ökonomischer Systeme. (Berger 1986) Habermas 

kritisiert die Loslösung der gesellschaftlichen Hodernisierung 

von der kultilrellen, da dann gleichsam automatisch nur ihre 

inhärenten Funktionsgesetze, die von Wirtschaft, Staat und 

Technik, wirksam werden. (Habermas 1986) 

Bei Katrin Zapf stand unausgesprochen das 1·1odell einer konsum­

starken und leistungsfähigen Mittelstandgesellschaft im 

Hintergrund, als sie 1968 soziale Indikatoren für die Ein­

_stuf.ung eines Wohngebietes. als so.zial ".rückständig". ent­
wickelte: 

1. Abnahme der Wohnbevölkerung 

2. niedrigere soziale Stellung der Bewohner im Vergleich zum 
städtischen Durchschnitt 

3. höherer Anteil der über 65- jährigen Wohnbevölkerung gegen­
über dem städtischen Durchschnitt 

4. ebenso höherer Anteil der Ein- Personen Haushalte und 

S. höherer Anteil der weiblichen Einpersonen- Haushalte. 

Fallbeispiel der 1. Phase 

Auf die Indikatoren von K. Zapf beziehe ich mich und ergänze 

sie durch eigene, wenn ich im ~olgenden Thesen und Fragen am 

1. Fallbeispiel nachgehe. Untersuchungsgegenstand ist das 

stadterneuerungsgebiet Rollbergstraße in Berlin /Neukölln, 

ein unspektakuläres , doch typisches Sanierungsgebiet, das 

1963 bereits als sanierungsbedürftig eingestuft wurde. 

zwei ~ahre später begannen bereits die ersten Entmietungen 

der Häuser. Insgesamt wurden in dem 21 Hektar großen Wohn­

gebietS359 Mieterhaushalte und Gewerbebetriebe umgesetzt, denn 

alle alten Gebäude wurden abgerissen, anschließend entstand 

eine völlig neue und andere Bebauung. Die Flächensanierung 

war in dieser Phase der Stadterneuerung das übliche Mittel 

und erfasste in Berlin auch Sanierungsgebiete im Wedding und 

in Kreuzberg. 
Das Neuköllner Sanierungsgebiet ist eines von vier Stadter­

neue~ungsgebieten, deren Sanierung als abgeschlossen gelten. 

Der gesamte Prozeß der Stadterneuerung, der im Rollberggebiet 

über 25 Jahre dauerte, ist also nachvollziehbar, die Datenlage 

ist relativ gut. Die Ergebnisse dieses langwierigen Prozesses 

können mithilfe von sozialstatistischen Daten der amtlichen 

Statistik und behördeninternen Erhebungen beschrieben werden. 

Für das Sanierungsgebiet in Neukölln liegen mehrere unausge­

wertete Erhebungen aus den Jahren 1967 bis 1980 sowie eine 

Reihe von Dokumenten vor, die den Entmietungs- und Umsetzungs­

prozeß in seiner sozialen Dimension verdeutlichen. Besonders 

für die frühen Jahre der Stadterneuerung ist die Datenlage gut, 

da zwar in der Regel die soziale Lage der betroffenen Bewohner 

damals nicht als relevant angesehen wurde, um sie extra, d.h 

im Auftrage der Kommune zu erheben. Doch dapder ~rozeß der 

Sanierung noch wenig instrumentalisiert war, hatte zur Folge, 

daß das Wohnungsbauunternehmen1das Sanierungsträger war, 

recht unbefangen und völlig arglos gegenOber Vorstellungen 

zum Datenschutz operierte und jedem Haushalt Fragebögen vorlegte, 

die folgsam und akribisch von den Bewohnern ausgefüllt wurden. 

Dies ist insofern ein Glücksfall, weil mit diesen Daten die 

soziale und räumliche Rekonstruktion über einen langen Zeit­

raum mit tiefgreifenden Veränderungen in der Bewohnerstruktur 

möglich ist. Dadurch werden zum einen die alten Lebens- und 

Wohnverhältnisse im Sanierungsgebiet transparent, zum anderen 

kann der Erfolg der gesellschaftlichen Modernisierung dieses 
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Gebietes nachvollzogen werden. 

Das Sanierungsgebiet in Neukölln entsprach den sozialen Indikatoren, 

die K. Zapf aufgestellt hat, und war in diesem Sinne rilckständig. 

Nach der Statistik gab es einen ilberdurchschnittlichen Anteil 

von Arbeiterhaushalten, der Anteil der Ein- Personen- Haushalte 

und insbesondere der weiblichen Ein- Personen- Haushalte war 

ebenfalls höher als im West- Berliner Durchschnitt, die 

Wohnbevölkerung nahm ab, aber das galt 1961 für die gesamte 

Stadthälfte, nur der Anteil der alten Menschen bewegte sich 

im 1\'est- Berliner Durchschnitt. 

Die Auswertun·J· von :rragebögen, die vom· i3anierungsträgcr an alle 

!1ieterhaustlalte verschickt wurden, ergab weit.ere und differen­

ziertere Merkmale der Lebensweise im Gebiet .. Von den insgesamt 

5359 Mieterhaushalten des Sanierungsgebietes, die umgesetzt 

wurden, lagen von 62,8% ausgefüllte Fragebögen vor. Aus ihnen 

werden die nachbarschaftliehen materiellen und sozialen 

Unterstützungssysteme deutlich, die das Gebiet in Neukölln 

prägten. Die in den meisten Sanierungsgebieten übliche klein­

teilige Mischu~g von Wohnen und Arbeiten förderte dieses Netz­

werk, denn die kleinen Ladenbetriebe v.•aren wichtige Kommunikations­

punkte außerhalb der Hausbewohnerschaft, die ebenfalls ~achbarlich 

und vielt"aCli. ·durch verwandtsChaftliche BezUge miteinander 

verknüpft war. 

Auch die subsistenzwirtschaftlichen Strukturen des Gebietes 

treten deutlich hervor. Der Kaninchen- oder Hühnerstall im 

Hinterhof oder der Kleingarten in der Nähe, darauf wollten 

die Bewohner auch in Zukunft nicht verzichten. 

Aus der Rekonstruktion der sozialen Situation der Bewohnerschaft 

\'Jird vor allem der hohe Anteil von Gebrechlichen und Behinderten 

auffällig. Leider liegen mir keine vergleichbaren Daten für 

West- Berlin dazu vor. 

Interessant sind die vielfältigen Lebensformen im Sanierungs­

gebiet vor und in den frühen Jahren der Sanierung, die sich 

im Laufe des Prozesses, mit zunehmender Neubebauung und der 

neuen Bewohnerschaft vereinheitlichten. 

~·'"-"-·'-~·~-·-·~-----· 

Ich will im folgenden die Sozialstruktur in meinem Fallbei­
spiel nach dem Abschluß der Sanierung darstellen, alSo die 

der neuen Bewohnerschaft, um zu hinterfragen, ob das Ziel 

erreicht wurde, bessere soziale Verhältnisse zu schaffen. 

Für das räumliche Objekt, das Sanierungsgebiet Rollbergstraße 

in Neukölln, ergibt sich heute, nachdem es seit 1987 von der 

Senatsbauverwaltung als abgeschlossen gilt, folgendes Bild: 

Die baulich- räumliche Struktur hat sich grundlegend verändert, 

die alten Baublöcke und Straßenzüge sind aut"gehoben, groß­

dimensionierte Kommunikationshöfe und Spielplätze, sog. Spiel­
bän-der sind ge.sChaffen worden. Öie neuen Nahnungen ·sind mit 

WC/Bad, Heizung, Balkon und Einbauküche ausgestattet. 

Ich beziehe mich" 1in den folgenden vergleichenden Aussagen 

auf die Volkszählungen von 1961 und 1987. Der Anteil der 

weiblichen Ein- Personen- Haushalte an allen Privathaushalten
1 der seiner. "Z..eit über dem Durchschnitt des Bezirks und der 

Stadt lag, sank um 2, 4% und liegt nun im Vergleich zum Bezirk 

zwar höher, im Vergleich zum Westteil der Stadt insgesamt 

jedoch geringfügig niedriger. Der lmteil all.er ?in- Personen­

Haushalte liegt nach Abschluß des ehemaligen Sanierungsgebietes 

knapp 5% niedriger als im städtischen Durchschnitt. 

In der Ausbildungsstruktur z_eigt sich ein deutlicher unterschied 

im Vergleich zu Nest- Berlin. Der Anteil dei: Personen, die nur 
einen Volks- und Hauptschulabschluß besitzen, ist um ein 

Drittel höher als im Westteil der Stadt, und der !mteil 

derjenigen mit HochsChul- und Fachhochschulabschluß um 
ein Drittel niedriger. 

Vlie auch schon 1961 liegt 1987 der Anteil der Arbeiter im 

Gebiet weit Uber dem West- Berliner Durchschnitt. Sogar 

innerhalb des Arbeiterbezirks Neukölln ist der Anteil im 

erneuerten Viertel extrem hoch. Im Rollberggebiet sind 1987 

vergleichsweise wenige der dort wohnenden Personen erwerbs­

tätig, nämlich nur 36 %, im Bezirk sind dies 44%, in West-Berlin 

43%. Von Arbeitslosengeld/ArbeitslosenunterstUtzung/Sozialhilfe 

und ~onstiger UnterstUtzunq leben im sanierten Geb.iet 11,5% 
der Nenschen, in Neukölln 7,2% und in West- Berlin 6,7%. 

Hoch war die Anzahl alleinstehender Frauen mittleren Alters 

(zw. 30 und 50) mit mehreren Kindern; oft kam es vor, daß 

ein Elternteil, meist die Mutter, mit einem erwachsenen Kind, 

meist der Sohn, zusammenlebte·, eine heute recht ungewöhnliche 

Konstellation. Außerdem existierten im Nellköl1ner Sanierungs­

gebiet viele sog. Onkel- Ehen. Ein weiterer, aus heutiger 

Sicht ungewöhnlicher Aspekt viel auf : bei Ehepaaren, aber 

auch in den "Onkel- Ehen" war die Frau oft älter als der Mann. 

Im Vergleich mit der heutigen Form der nicht- ehelichen 

Lebensgemeinschaft war die "Onkel- Ehe" nach Nave- Herz eine 

vereinzelt auftretende Erscheinung, in der Personen aus 

ökon~mischen und rechtlichen GrUnden nicht heirateten, ihr 

Zusammenleben aber als eine Ehe betrachteten. (Nave- Herz 1988) 

Die "Onkel- Ehe" wie auch die alleinstehende Frau mit mehreren 

Kindern und der zwei erwachsene Generationen umfassende Haus­

halt sind typische Erscheinungen der Nachkriegszeit. Leider 

sind mir keine Untersuchungen bekannt, die diese ungewöhnlichen 

faffiilialen und nicht- familialen Lebensformen in der damaligen 
Zeit auf breiter empirischer Basis untersucht haben

1 
denn nur dann wären Vergleiche und Aussagen zur besonderen 

Auffälligkeit im Sanierungsgebiet möglich. 

Wichtig in dem hier ~ehandelten Zusammenhang ist die Tatsache, 

daß diese Sozialstrukturen und Lebensweisen nicht dem Lebens­

bild de.r ~o_nsum- und aufstiegsqr~entier:t;~n.,. mi,ttel"pt~ndischen 

Normalfamilie entsprachen, denn aus den auch in den Fragebögen 

notierten Wohnwünschen geht hervor, daß diese Formen des Zu­

sammenlebens erhalten bleiben so~.l ten. 

In der Folge der Entmietung lösten sich die alten Strukturen 

der sozialen und materiellen Unterstützung auf, und es setzte 

ein "sozialer Sortierungsprozeß" ein, die Alten kamen ins 

Altersheim, die Gebrechlichen und Kranken ins Pflegeheim, die 

geistig Verwirrten in die Psychatrie. Die erwachsenen Kinder 

zogen in eine eigene Wohnung, die Partner in der 11 0nkel-Ehe" 

mußten sich zwischen der Legalisierung der Beziehung oder 

zwei getrennten Wohnungen entscheiden·. 

Die Zahlen aus der Volkszählung 1987 werden unterstrichen 

von Daten einer internen Datei der zuständigen Senatsverwaltung 

aus den Jahren 1988/89. Im Rollbergebiet beziehen 17,1% der 

Haushalte Wohngeld, in Neukölln sind dies 8,6% und in West­

Berlin 7,5%. Von Sozialhilfe leben dort 4,4%,im Bezirk nur 
1,4%, in West-Berlin 1,2%. 

Im Laufe des Sanierungsprozesses zogen zunehmend mehr aus­

ländische Haushalte in das Viertel. 1988 sind es doppelt 
viele wie im Bezirk Neukölln und in West- Berlin. 

Nach den Kriterien von K. Zapf, mit denen sie Wohngebiete 
als "rückständig" charakterisierte, ist die Altersstruktur 

so 

zwar stark verjUngt und die Zahl der Ein~ Personen-Haushalte, 

auch der weiblichen Ein-Personen- Haushalte, hat sich einge­

pendelt, die niedrige soziale Stellung·ist jedoch im städtischen 
tlergleich sehr auffällig. 

Das erklärte Ziel der Stadterneuerung, bessere soziale Ver­

hältnisse zu schaffen und sowohl die Segregation sozial 

schwacher Haushalte wie auch ethnische Segregation zu ver­
meiden, hat sich im sanierten Stadterneuerungsgebiet Rollberge 

nicht erfüllt. Das Gebiet erscheint heute sozial randständig 

wie ehemals. Deshalb hat der Senat von Berlin eine Studie zu 

Problemen im Rollberggebiet in Auftrag gegeben. In einer 

qualitativen Analyse ermitteln die Autoren die heutigehNutzungs­

und Beziehungsstrukturen und kommen zu dem Ergebnis, daß 

dort auffällig viele traditionelle Familienverbände ansässig 

sind, die fast ausschließlich ausländische Familien sind. 

Innerhalb dieser verwandtschaftlichen Netzwerke existieren 
materielle und soziale UnterstUtzungssysteme, die die 

Mitglieder dieser Verbände zu einer sozial und räumlich 

immobilen Haltung veranlassen .. Ihre ländliche Herkunft bedingt 

eine eher traditionell orientierte Lebensweise, dies gilt auch 
für die zweite Generation der Immigranten 

Resümee ist, daß in dem ehemaligen Sanierungsgebiet in Neukölln 
wie damals-eine unmoderne und ungleichzeitige, man kann auch 

sagen rUckständige Lebensweise verherrscht, zwar haben sich die 

Träger dieser Lebensweise verändert, doch im Vergleich zum 

sozial-räumlichen Umfeld ist das Rollberggebiet auch heute 

noch immer ein sozial segregiertes Viertel. 
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Fallbeispiel der 2. Phase 
Ich komme nun zur zweiten Phase der Stadterneuerungspolitik. 

Die Strategie der behutsamen Stadt~neuerung bestimmte seit 

Ende der siebziger Jahre sukzessive den Sanierungsprozeß. 

AUch in dieser Zeit war das Ziel der baulichen Erneuerung 

ein gesellschaftspolit.isches , die Bewohnerstrul>:tur in den 

Sanierungsgebieten sollte erhalten bleiben. Nicht die l-todernisie­

rung rUckständiger Lebensverhältnisse war das erklärte Ziel, 

sondern der Erhalt von "Kiez" und "Milieu". Mit vielfältigen 
· U:nd individuell ·mit den Be\.Johnern abgestinunten -Sanierungs­

modellen und Förderprograrnmen wurde versucht, diesem Ziel 

Re.c}:lnun9 zu tragen. 
Doch nach den erst~n Ergeb~issen nach Abschluß des Sanierungs­

prozesses in Teilgebieten ist es fraglich, ob sich diese Ziel·setzung 

hat verwirklichen lassen. Da erst wenige emp~rische Befunde 

vorliegen, außere ich die folgende These sehr vorsichtig. 

Auch die Stadterneuerungspolitik der zweiten Phase mit ihrer 
Strategie der Sanierung in kleinen Schritten hat ihr gesellschafts­

politisches Ziel nicht erreicht, denn in den behutsam rekonstru­

ierten Gebieten hat sich der Erhalt der sozial schwachen 

Haushalte nicht realisiert, vielmehr hat sich dort eine 

moderne Lebensweise etabliert, die von mittelständischen 

Haushalten getragen wird. 
Diese These soll am Beispiel des Sanierungsgebietes Kottbusser 

Tor in Kreuzberg diskutiert werden, wo jetzt zum ersten Mal 

auch zwei behutsam sanierte Stadtblöcke aus der Sanierung 

entlassen wurden. Die ilbrigen 12 Blöcke Cieses Sanierungs­

abschnitts, wurden flächensaniert. 
Die vorliegenden Daten sind aus den Jahren 1987- 198~ beziehen 

sich also noch auf die Situation der geteilten Stadt. Jetzt 

gehört Kreuzberg zu den städtischen Kerngebieten, dessen 

Entwicklung von externen Faktoren, die außerhalb des Stadt­

erneuerungsprozesses liegen, bestimmt wird, so daß eine 
Beurteilung des sozialen Wandlungsprozesses durch Stadterneu­

erung erschwert wird. 
Der jetzt abgeschlossene Abschnitt des Sanierungsgebietes 
Kottbusser Tor umfaßt 34 Hektar, in ihm lebten 1961 

13.918 Einwohner. 
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sind nicht einkommenstarke Haushalte, die sich dort nieder­

gelassen haben, sondern die marginalen gentrifiers. (Rose 1984) 

Die Hieten in den Blöcken bewegen sich im Durchschnitt aller 

sanierten Blöcke, Die Höchstgrenze beträgt 7.94 DH pro m1 /mtl., 

teilwe~se sind die Mi~ten in_den umliegenden Neubaublöcken höher. 
Die Einkommenssituation ist, soweit sie aus den Daten der 

Volkszählung ersichtlich ist, nicht außergewöhnlich·. Die 

Erwerbsquote liegt höher als in den anderen Blöcken, aber 

auch Cer Anteil der Empfänger von Arbeitnlosengeld/Arbeits­

losenunterstützung/sonstiger Unterstützung. Die Prozente_der 
Wohngeldempfänger bewegen sich ebenfalls innerhalb der Spanne 
für das gesamte Sanierungsgebiet. 

Die Frage, warum die Stadterneurungspolitik -in beiden Strategien 
gemessen an ihrem jeweiligen gesellschaftspolitischen Anspruch­

gescheitert, kann hier nicht abschließend beantwortet werden. Ein 

Bilndel von Faktoren ist dabei zu berücksichtigen und filr jede 
der beiden Stategien bedarf es eigener 

entsprachen die eingesetzten Hittel 

Zielen. Hit baulichen Mitteln sind keine gesellschaftspolitischen 
Ziele zu erreichen. Stadterneuerung wurde in der 1. Phase 

als technisch zu bew~ltigendes Problem gesehen. So reduziert 

Antworten. Offensichtlich 
nicht Cen angestrebten 

die Planungsmittel waren, so umfassend war der Planungsansatz 

mld um so weniger ,,,.ar man in der Lage, derartig langfristige 
gesellschaftliche Prozesse zu prognostizieren. 

Die Strategie der Flächensanierung wirkte nicht allein in 

Abbruch und Neubau großflächig und massiv, sondern auch in der 

'l'ilohnungsbewirtschaftung. In der Regel wurden alle Neubauten 

im Sozialen liohnungsbau gebaut, der bei Neuvermietung Ein­
kommensgrenzen bei den Mieterhaushalten vorsieht. Es ist 

jedoch falsch zu meinen, wie dies die Wohnungsunternehmen 

tun, daß gegen Verslumung nur eine Befreiung aus der Sozial­
:>indung der 'liohnungen helfen könnte und damit die Tilr zur 

nittelständischen Mieterschaft geöffnet wilrde. Dies könnte 

lei extremer Wohnungsnot der Fall sein, doch sobald sich 

tine Alternative zum Wohnen im Neubaukomplex ergibt, wird 
liese Mieterschaft wieder ausziehen. 

In einem Gutachten zum Abschluß der Stadterneuerung wird resümiert, 

daß sich im ehemaligen Sanierungsgebiet weitgehend wiederum 

eine Arbeiterbevölkerung etabliert hat, wie sie dem Kreuz-

berger Durchschnitt entspricht und wie es auch vor der Sanierung 

war. "Eine Ausnahme bilden hier die Blöcke 70 und 89, deren 

Sozialstruktur mit einem hohen Anteil an Selbständigen, 

Angestellten und Beamten der Mittelschicht zuzurechnen ist." 

(Abschlußbericht der Sanierung Kreuzberg Kottbusser Tor PI,PV, 

PV~, iffi'Auftrage der s.T.E.R.N. GmbH , Atelier Borgelt und Keck­

stein, SPAS Kreuzberg e.V.Berlin 1991, S.31) Dieses sind just 

jene behutsam erneuerten Blöcke. 

Die Daten sind tatsächlich frappierend, denn vor der Sanierung 

war dort ein homogenes Arbeiterviertel vorhanden. Während 

1987 der Anteil der Arbeiterschaft in den 12 flächensanierten 

Blöcken bei 61,5% liegt, beträgt er in den beiden behutsam 

sanierten Blöcken 25,8% und 33,3%. Der Hochschul- und Fach­

hochschulabschluß ist in diesen zwei Blöcken um ein Fünffaches 

höher als im übrigen Sanierungsgebiet, er liegt sogar doppelt 

so hoch wie im Berliner Durchschnitt. Entsprechend niedrig 

ist der Anteil der Bewohner mit Volks- und Hauptschulabschluß, 

in den flächensanierten 12 Baublöcken beträgt er 65,6%, im 
Bezirk Kreuzberg 61% und in West- Berlin 53,5%, im Block 70 

dagegen nur 27,7% und im Block 89 gar nur 18%. 

Bemerkenswert ist auch die außergewöhnlich hohe Anzahl der 

Ein-Personen- Haushalte und der ebenfalls außergewöhnlich 

hohe Anteil der Altersgruppe von 15 bis unter 65 Jahren. 

(Im Block 70 sind nur 3,2% der Bewohner über 65 Jahre und im 

Block 69 kein Bewohner.) Diese Daten legen den Schluß nahe, 

dort wohnen junge, alleinstehende, gut ausgebildete Menschen, 

eben singles, ein Typ der neuen Haushalte. 
Der Anteil der Nichtdeutschen liegt 1989 im gesamten Sanierungs­

abschnitt bei 35%, höher als der Kreuzherger Durchschnitt (28%}, 

in den beiden Blöcken ist er entgegen der Entwicklung in den 

ilbrigen Blöcken seit 1970 gesunken und weist heute nur etwa 

13% auf. 

Es hat zweifelsohne ein Gentrifizierungsprozeß stattgefunden, 
der sich jedoch auf diese beiden Blöcke beschränkt. Doch es 

Neben diesem wohnungswirtschaftlichen Faktor ist eine 

weitere Ursache filr die soziale Segregation in den flächen­

sanierten Gebieten in einem kulturellen Faktor zu suchen. 

Da ist zum einen das städtebauliche Erscheinungsbild von 
Großwohnanlagen in aufgelockerter Bauweise, aber mit hoher 

Verdichtung. :~ori.otonie in der architektonischen Gestaltung 

und Anonymität zwischen den Bewohnern sind die Folgen derartiger 
Großwohnanlagen. Zum anderen filhrt die AUslagerung gewerb­
licher Nutzungen aus dem Wohngebiet zu Eintönigkeit und 

Unlebendigkeit im lokalen Alltag. Alle Kritik an den Groß­

wohnsiedlungen der 70er Jahre trifft auch auf die Nebaukomplexe 
in den flächensanierten Gebieten zu. 

Die damalige Vorstellung der Architekten und Städtebauer, mit 
höherer Bevölkerungsdichte Urbanität zu schaffen, war naiv 

und hat sich als falsch erwiesen, Und es ist fraglich, ob 

die neue Gestaltungsform der Neubauten, wie sie zuerst im 

Wedding, später auch in Kreuzberg errichtet \-rurden,die Attrak­
tivität solcher Wohnanlagen verbessert hat. Bei dieser neuen 
Gestaltung.:wurden die alten Bloc]:cstrukturen in die NeubaU­

planungen aufgenommen und in Anpassung an die alten Trauf­

höhen die Blockränder bebaut. Der Block 88 im Kreuzherger 
3anierungsge~iet hat eine solche NeubebauUng. 

Interessant ist, daß in diesem Block, der in postmoderner 

Manier wiedererstand, ähnliche Verhältnisse herrschen wie in 

den Wohnanlagen im.~ 70er-Jahre-Stil. Es kommt also nicht auf 

die Formensprache an, vielleicht aber auf _die Gleichartigkeit 

auch postmoderner Gestaltung. Auch ein ... postmoderner "langer 
Jammer" ist ein solcher. 

Betrachtet man die sozialen Aspekte der Stadterneuerung der 

1. Phase, so wird deutlich, daß sie einen Trend förderte den 

sie aufhalten wollte. Die intendierte gesellschaftliche 

Modernisierung führte zu einer kUmulierten sozialen Benachtei­

ligung bei den Bewohnern. Eine 1967 durchgeführte Befragung 

bei den umgesetzten Mietern zeiga deutlich die Verschlechter­

ung ihrer Lebensverhältnisse und auch für diejenigen Bewohner, 

B 

I 
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die weil sie alt und einkommensschwach waren so lange es ging 

in ihrer alten Wohnung verblieben, verschlechterte sich die 

Lage. Die sozialen Kontakte lösten sich und die vertraute 

Umgebung wurde eine Baustelle. 

h h den Gründen für den Gentrifizierungs-
Auf der Suc e nac . . 

1 .. k t·· ßt man auf dJ.e 
prozeß in den behutsam erneuerten B oc en s o .. . 

. t uf die ehemaligen Meinungsfuhrer J.m · ehemalJ.gen Bese zer, a 
Mieterwiderstand und in den Beteiligungsgremien der IBA. 

b . . g" · d · zu "Pionieren der Reur an~s1.erun Mit den Jahren sJ.n SJ.e 

/s . b 1 1987) geworden und haben den Aufwertungs-
(Häußermann J.e e . 
prozeß wesentlich mitgetragen. Grundlage dieses Aufwertungs-

d . SanJ.'erungsstrategie, die behutsam unter 
Prozesses war J.e 

· ·· d 'n der 
Einbeziehung der Belange der Betroffenen vorgJ.ng un J. 

sozial starker Gruppen durchsetzen konnten. 
sich die Interssen 

Die Folgen der wohnungspo.litisch notwendigen Belegungspolitik 

für den Wohnungsneubau in den flächensanierten Gebieten wurden 

ebenso übersehen wie die Folgen der kulturellen Aufwertung 

eines Wohngebietes durch Widerstand, Mitspracherechte der 

Bewohner, Partizipationsmodelle ~nd Selbsthilfeprojekte. 

i 

' 

! 
l 
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Christine Kannemann !Iai 1992 

Behutsame Stadterneuerung in Berlin - Überlegungen zum Ende 
eines Modells 

(Vortrag auf der Tagung der Sektion für Stadt- und Regionalsoziologie am 8: und 9. Mai 1992 in 
Göttingen) 

Vortragsmanuskript 

'Berlin bleibt nicht Berlin'1; das ist gewiß. Was allerdings aus Berlin wird, ist eng verknüpft 
mit der Art des Stadterneuerung in Ostberlin. 

Der Stadterneuerungsbegriff selbst ist mehrdeutig. Er steht für solche gegensätzlichen Berliner 
Typen der Stadterneuerung wie die Kahlschlagsanierung im Wedding, die behutsa!le stadterneuerung in 
Kreuzberg, und die 'DDR-spezifische komplexe Rekonstrnktion'2 im Ostberliner stadtbezirk 
Pranzlauer Berg. Letztendlieb ist er ein Begriff für verschiedene Strategien im Umgang mit der 
vorbandenen Stadt, insbesondere dem Altbaubestand. 

Die ·derzeitige Berliner Situation der Stadterneuerung ist durch wechselhafte und sieb 
widersprechende Vorgänge gekennzeichnet. Begründet ist dies auch, durch die für alle Beteiligten 
neuen Aufgaben und Anforderungen, infolge der Vereinigung der beiden Stadthälften. 

West-Berlin bat das Privileg der bevorzugten Insellage verloren. So war die hohe Subventioniernng 
des Westberliner Haushaltes eine entscheidende Voraussetzung für den Typ ·-der behutsamen 
Stadterneuerung der so-er Jahr~. In keiner anderen westdeutseben Stadt konnte ein solcher Aufwand 
betrieben werden. Angemessen wurde dieser Tatbestand mit der Formel 'Stadt am Tropf' beschrieben. 
Auch die Hauptstadt der DDR hatte als Prestige- und Renommierobjekt, hinsiebtlieb der 
stadterneuenL~g eine Sonderstellung, hier gab es, auf Kosten vieler anderer Städte, den schlecht 
gelungenen Versuch, durch die komplexe Rekonstruktion den Altbaubestand teilweise zuerhalten. 

Seit dem 9. 11. 1989 gelten diese Sonderbedingungen nicht mehr. Das hat unmittelbare Yolgen für 
den zukünftigen Typ der Stadterneuerung in Berlin. Denn auch das Konzept der behutsamen 
stadterneuerung, das in den vergangeneu 15 Jahren in Westberlin dominierte, ist angesichts der 
privaten Spekulation eit Ost- und Westberliner Mietshäusern und des deprimierenden Zustands der 
Ostberliner Wohnbausubstanz dem neuen Problemstand nicht mehr angemessen: es ist um viele Nummern 
zu klein, zu zeitaufwendig und was gegenwärtig am meisten ins Gewicht fällt, es ist angesichts 
eines schrumpfenden Haushalts zu teuer. Weitere Schwierigkeiten ergeben sich aus der Übertragung 
der Verfahren und der Instrumentarien der behutsamen Stadterneuerung sowie vor allem der für 
diesen Typ notwendigen Begründungszusammenhänge auf die Ostberliner Verhältnisse. Aus der Sicht 
einer in diese Prozesse eingebundenen Sozialtorseherin möchte ich diese Auffassung anband von drei 
Problembereichen der Stadterneuerung in Ostberlin begründen: 

1 Hdußermann, Hartnut /Siebe!, Walter (1991): Berlin bleibt nicht Berlin. In: Leviathan 19. Jg 
3/91 s. 353 - 371 

2 stimmann, Hans (1985): stadterne.uerung in Ost-Berlin vom 'sozialistischen Heuaufbau• zur 
'komplexen Rekonstruktion'. Überblick und Materialien, Hg. von der Bauausstellung Berlin GmbH­
Abteilung stadterneuerung, s. 9. Vgl. auch Staemmler 1981 und Becker 1991. 
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Problembereich 1: Das Fehlen traditioneller Voraussetzungem zur Ausweisung von öffemtlich 
geförderten sanierungsgebieten. 

Problembereich 2: Die Planung der Stadterneuerung in Ostberlin vor allem durch die Experten der 
behutsamem stadterneuerung. 

Problembereich 3: Die Rolle der Sozialplaner und der Sozialstudien in diesem Prozeß. 

Hintergrund dieser Überlegungen ist meine Tätigkeit bei der Erarbeitung einer Sozialstudie im 
Rahmen der vorbereitenden Untersuchungen nach § 141 BauGB. Diese vom Berliner Semat für das 
Untersuchungsgebiet "Helmholtzplatz" (Prenzlauer Berg) beauftragte Studie erarbeite ich in 
Kooperation mit dem Büro für stadtteilnahe Sozialplanung (BfsS). Im wesentlichen beziehen sich die 
verwendeten empirischen Angaben auf Erhebungen die in diesem Zusammenbang durchgeführt worden 
sind; die Studie selbst steht vor ihrem unmittelbaren Abschluß. Ziel dieser zur Zeit zahlreich 
durchgeführten Studien ist es, politische Entscheidungshilfem und -grundlagen für die Festlegung 
von Sanierungsgebieten zu gewinnem. 

Zum Probleibereich 1 

In Ostberlin existierem die sozialen Begründungszusauenhänge für die Ausweisung von 
Sanierungsgebieten, wie sie sieb in der Westberliner Planung als Sanierungsanlaß herausgebildet 
haben, nicht. 

Im allgemeinem sind nach dem Städtebauförderungsgesetz (StBaugeFG) zur Begründung der 
Sanierungsbedürftigkeit gutachterliebe Untersuchungen zu den baulichen, sozialen und 
wirtschaftlichen Verhältnissen und den absehbaren sozialen Auswirkungen einer Sanierung als 
Voraussetzung der förmlichen Festlegung von Sanierungsgebieten notwll!ldig. Schulz zur Wiesch 
diagnostizierte Anfang der 80-er Jahre 'Dimensionen der Rückständigkeit" als wesentliche 
Sanierungsanlässe in der Westberliner Stadterneuerung: 'obwohl aus dem Gesetzesauftrag nicht 
unmittelbar ableitbar, fließt in die Begründung der Sanierungsbedürftigkeit von 
Untersuchungsgebieten gegenüber der Aufsichtsbehörde häufig auch eine Kritik an der vorgefundenen 
Sozialstruktur als zusätzlicher sozialer Sanierungstatbestand ein, den man als 
'Sozialstrukturschwäcbe' bezeichnen kann ('Überalterung, hohe Arbeiter- und Ausländeranteile, 
Über- bzw. Unterrepräsentation bestimmter Altersftippen und Haushaltstypen etc.) •, d.b. die 
'Abweichung von gesamtstädtischen Durchschnitten') . Mit dem Typ der Stsdterneuuung der 80-er 
Jahre wurde diese Zielstellung modifiziert. Aus den sozialem Erkenntnissen der 
"Kahlschlagerfahrungen• der ersten Phase der Berliner Stadterneuerung wurde nun in dieser zweiten 
Phase als sozialer Sanicrungsgrundj-ziel das Verbleiben sozial scb~acber Gruppen im 
stadterneuerungsgebiet zur 'Stabilisierung der vorhandenen Sozialstrukturen•4 postuliert. 

Im folgenden will ich untersuchen, inwieweit die Sozialverhältnisse il1 Untersuchungsgebiet 
'Helmboltzplatz• eine derartige Bündelang sozialer Probleme aufweisen. 

Tab. 1 veranschaulicht dazu die Altersstruktur. 

- Altersstruktur 

3 Schul! zilr Wiesch, Jochen: Konzeptioneller Rahmen. In: Becker, Heidede /Schulz zur Wiesch, 
Jochen (Hg.), (1982): Sanierungsfolgen. Eine Wirkungsanalyse von Sanierungsmaßnahmen in Berlin 
(Schriften des Deutschen Instituts für Urbanist.ik; Band 70), Stuttgart; Berlin ... : Kohlhammer, 
s. 27/28. 

4 Vergl. z.B. Schulz, stefanie 1 Pieda, Bernd (1989): Soziale Situation und 
Sanierungsbetroffenheit - Ergebnisse einer repräsentativen Haushaltsbefragung in Kombi-Häusern 
des Treuhandbereichs der Internationalen Bauausstellung ia Sanierungsgbiet Kottbuser Tor, s. 1. 

l 
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Tab. 1: Altersstruktur im Vergleich 

Altergruppe Helmholtzplatz Prenzlauer Berg Berlin-Ost 

unter 6 7,5 % 6,8 % 8,2 % 
6 - 15 8,8 % 9,5 % 11,1 % 15 - 4.5 58,1 % 48,0 % 46,9 % 45 - 65 .15,8 % 22,9 % 20,0 % über 65 9,7 % 12,8 % 13,8 % 

Ich möchte. diese Tabelle nicht lange. erläut~rn, mir k?mmt es hier im wesentlichen auf folgende 
~ussage an. Im ~emsatz zu Westberliner Sanierungsgebieten gibt es im Untersuchungsgebiet keine 
Uberalt:rung; d!e ~tersstruktur des Gebiets entspricht in ihrer Gesamtheit annähernd dem 
Ostberl:ner Dur9bsc~1tt ~d überdies wohnen in diesem Gebiet weniger Menschem die Alter als 65 
Jahre S!n~; dafur l1egt d1e Altersgruppe der 15-45 Jährigen mit 58% deutlich über dem Ostberliner 
Durcbscbnltt. 

(PS. Den Ausländeranteil habe ich an keiner Stelle extra ausgewiesen weil er sich in 
Prozentzahlen um 2 bewegt und somit als weiterer sanierungsgrundkeine Rolle ;pielt.) 

~n des hier diskutierte~ ZllSa!U!ienh~ng ist vor allem die Qualifikationsstruktur interessant. zu 
~er Erfassung ~urden d1e 619 Schlusselpersonen - auf jedem Grundstück eine Pecson - nach ihrem 
boc~te~ berufsbildenden Abschluß gefragt. Die Ergebnisse wurden in Tab. 2, soweit vorhanden mit 
statlstrschem Angaben zu Ostberlin verglichen. ' 

- Qualifikationsstruktur 

Tab. 2: Höchster berufsbildender Abschluß der Befragten 

Abschluß Untersuchungsgebiet Gesamt ost-Berlin Abweichung 
(N = 572) UG - Ost 

abs. % 

Hochschule 109 18,4 14 1 1 + 4,3 Fachschule 130 21,9 15,8 + 6,1 Heister 25 4,2 2,9 + 1,3 Facharbeiter 256 43,1 46,9 - 3,8 An-jUngel. 39 6,6 -
Sonstige 35 5,, -

I~ Verg~eicb zu .den Ostberliner Daten sind die prozentualen Abweichungen gering. Für Ostberlin 
g;lt: dl~ seg,regle.rte Stadt als Voraussetzung für die öffentlich geförderte Sanierung gibt es so 
mcbt. D1e nlVI;lllerte DDR-G?sel~scbaft weist vermutlich auch räumliche Differenzierungen etwa 
nach dem ?erufllcben Status w1e d1es Szeleny 1986 für andere osteuropäische Städte untersucht bat 
Im Vergle1cb zur Westberliner Segregation sind diese aber geringfügig. · 

zu: Er~änzung dieses Aspekts möchte ich in Tab. 3 die erhobenen Daten zur Erwerbsstruktur 
prasentlerem. 
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- Erwerbsstruktur 

Tab. 3: Erwerbsstruktur der Befragten 

Untersuchungsgebiet 
N = 607 dav. 

Erwerb ahs. % wbl. 

erwerbstätig 271 44,6 
Schul-/Berufsanf. 13 2,1 
student 67 11,0 
arbeitslos 84 13,8 62% 
Umschul.{Warteschl. 20 3,6 
Sozialhilfe 4 1,0 
Hausfrau/Hausmann 5 1,0 
Pension/Rente 123 20,3 
Sonstiges 20 3,3 

Diese Aussagen geben die Situation im Oktober 1991 wieder. Bekanntlieb bat sieb die 
Arbeitslosigkeit zur Zeit erheblich verschärft. Die Warteschleifen·Regelung ist Ende 91 
ausgelaufen und bat zu einem weiteren Anstieg der Erwerbslosigkeit geführt. Aber auch aus dieser 
Perspektive betrachtet, entspricht das Untersuchungsgebiet dem 'Durchschnitt• der neuen 
Bundesländer, d.h. die Arbeitslosenquote liegt bei 15% und davon sind zu 62% Frauen betroffen. 

Eimig die n:~ehfolgend in Tab. 4 diskutierten Einkommensverhältnisse lassen 'Di11ensionen der 
Rückständigkeit• erkennen. Diese gelten aber generell für die neuen Bundesländer. Sie stellen das 
Hauptproblem für die Perspektive der jetzigen Gebietsbewohner, im Gebiet wohnen zu bleiben, dar. 

- Einkommensverhältnisse 

Tab. 4: Nettohaushaltseinkommen der Befragten 

Untersuchungsgebiet 
N = 579 

DH ahs. % !rum. 

unter 400 12 2,1 2,1 
400 - <600 44 7,6 9,7 
600 - <800 65 11,2 20,9 
800 - <1000 67 11,6 32,5 

1000 - <1200 64 11,1 43,6 
1200 - <1400 40 6,9 50,5 
1400 - <1600 28 4,8 55,3 
1600 - <1800 48 8,3 63,6 
1800 - <2000 45 7,8 71,4 
über 2000 166 28,7 100,1 

Die Einkommenssituation der Befragten ist auffallend polerisiert. Jeder fünfte Haushalt hat ein 
monatliches Haushaltsnettoeinkommen unter 800,- DH. Andererseits haben 29% der Befragten ein 
monatliches Einkommen von über 2000,- DM. Da ia selben Untersuchungszeitraum unserer Erhebung vom 
Institut für Soziale Stadtentwicklung ei.ne "Mieterbefragung Ost-Berlin' im Auftrag des Berliner 
Mietervereins durchgeführt wurde, gibt es interessante Vergleichsdaten. Diese besagen, daß es ein 
teilweise erhebliches Einkommensgefälle zwischen dem Prenzlauer Berg und Ostberlin insgesamt gibt. 
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Zur Begründung wird angeführt, "daß die Einkoi!Illlensunterscbiede zwischen den Bezirken im 
wesent~ichen bedingt sind durch die im Bezirk vorherrschenden Haushaltsformen. Ein großer Anteil 
von Einpersonenhaushalten - wie er in Altbaugebieten vorherrscht - ist gleichbedeutend mit 
niedrigeE Dur~hschnittseinkommen" Und weiter: 'Eine wichtige Determinante ist das Wohnungsangebot 
~d dessen Großenstruktur•5• Da die DDR vorwiegend eine familienzentrierte Gesellschaft war und 
e~ne dem. Westen vergleichbare Anzahl gut verdienender Singles nicht aufweist, verbergen sich 
~Inter Ein-Personenbaushalten vor allem Rentnerinnen, Geschiedene, Studenten und sogenannte junge 
Ubergangswohner. 

Auch die Hietbelastung, also das Verhältnis von Miete und Haushaltsnettoeinkommen, wirkt auf die 
befragte~ Haushalte nach der Mieterhöhung vom 1. Oktober verstärkt sozial polarisierend. Konkret 
~den die Schlusselpersonen nach· der Kaltmiete (Abb. 1) gefragt. Die Kaltmiete ergibt sich in 
diesem Falle aus der Grundmiete zuzüglich der Betriebskosten. 

- Hiate I Mietbelastung 

Abb. 1: Kaltmiete im Untersuchungsgebiet 

Mieten im Untersuchungsgebiet 
"Helmholtzplatz" (N = 609) 

0- 100 DM 

101- 200 DM 

201- 300 DM 

301- 400 DM 

401- 500 DM 

500-600 DM 

über 600 DM 

20 30 40 
Angaben in Prozent 

Quelle: Befragung •Helmholtz.platz• 

60 

Die Grafik verdeutlicht, daß in Untersuchungsgebiet im Durchschnitt 201,- bis 400," DM Hiete 
gezahlt werden. Eine scheinbar geringe Hiethähe, die sich relativiert, weiL~ man das Verhältnis von 
Hiete zu Einkommen, dargestellt in Abb. 2, vergleicht. 

5 Institut für Soziale Stadtentwicklung (1992): Mieterbefragung Ost-Berlin im Auftrag des Berliner 
Hietervereins, S. 13. 
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Abb. 2: Mietbelastung im Vergleich 

Mietbelastungsquote 1m 
Vergleich 

Angaben in Prozent 
30~~~----,---~--~---,----~--~ -- "Helmholtzplatz" 
25 

Prenzlauer Berg 

I .. I Ostberlin 20 

5 

0 

"Helmholtzplatz" 
Prenzlauer Berg 
Ostberlin 

1,2 
5,3 

Quelle, ISS, Sozialstudie 'Helmholtzpl." 

6,8 
0 

0 

24,3 28,7 17,6 9,1 14,3 
24,8 19,9 14,5 9,6 26 
16,4 21,5 18,2 12 25,2 

:4,5% der befragten Haushalte müssen über 30% ihres Nettohaushaltseinkommen für die Miete 
aufbringen. Bedenkt man, daß in dieser Anteil in westlieben Bezirken als zunutbare Obergrenze für 
den Mietanto.il am Nettohaushaltseinkommen gilt, wird das Ausmaß der Mieterhöhung besonders 
deutlich. Über 20% ihres Uettohausbaltseinkoamens müssen ca. 42% der Befragten für die Miete 
ver~enden. Addiert man noch die Heizkosten dazu, liegt der tatsächliche Anteil der Miete am 
Haushaltseinkauen liesentlieh höher. Der Vergleich mit den Daten der Berliner Mieterbefragung 
zeigt, daß die Situation durch diese Ergebnisse noch drastischer verdeutlicht wird: 50% der 
Befragten zahlen laut ISS-studie 20% ihres Einkommens als Kaltmiete. 

Fazit: Die Kriterien einer Sozialstrukturschwäche werden in Untersuchungsgebiet "Helmholtzplatz 
nicht erfüllt. Die Bevölkerung im Untersuchungsgebiet wird durch eine nach Alter, 
Qualifikationsstruktur und Einkommen durchmischte Struktur charakterisiert. Ein wichtiger 
Sanierungsgrund ist damit nicht gegeben! 

Die bisher ·bekannt vorläufigen Ergebnisse vergleichbarer Studien weisen darauf bin, das unser 
Befund im gesamten Ostberliner Altbaubestand so anzutreffen ist. Daraus würde planungspolitisch 
folgern, daß entweder keine Sanierungsgebiete ausgewiesen werden {da ja die Voraussetzungen 
fehlen), oder einzelne Sanierungsgebiete nur durch politische Willkür bestimmt werden oder aber 
der gesamte Altbaubestand Sanierungsgebiet wird. Für diese letztere Möglichkeit, die ich empirisch 
für extrem unwahrscheinlieb halte, müßte dann ein neuer Sanierungsbegründungszusammenhang gefunden 
werden. 
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Zum Problembereich 2 

Wer sind die professionellen und nichtprofessionellen Akteure der Stadterneuerung? 

Die beJ:utsane. Stadtern.euerung in Westberlin erforderte eine Gruppe von Experten, die im 
wesent~rcben l? . s;natsl.llStanzen. und freien Planerbüros die Stadterneuerung betreiben. Deren 
berufhebe Daf!nr~ronsma?ht bestl~t <J!e Begründil!lgen für die Ausweisung von sanierungsgebieten 
~d .d~ren Exp.ertrsen bllden schlleßllcb auch dre Grundlage für das politische Programm der 
Jewerlrgen Sozralplanung. · 

Anf~ngl~ch eng verbunden. mit sozialen Bewegungen die sich in stadtteilgebundenen Bürgerbewegungen 
ertikulrerten; wurden drese zusebens voneinander unmbbängig. Die Westberliner Planerszene ist 
heute stark professionalisiert. 

Zum Zeitpunkt ~es M?uerfall~ ware~ die Tage der stadterneuerung in Westberlin gezählt. viele Büros 
erschlossen srch llllt dem 'Okologrschen stadtunbau' bereits neue Tätigkeitsfelder für die 90-er 
Jahre. Aber die Büros wußten auch, daß sich in naher Zukunft ihr Aufgabengebiet reduzieren würde. 

D~e Wiedervereini~g bildet die Grundlage für ihre expandierende Weiterexistenz; beute hmben alle 
w:cbt~gen .westberlrner Büros ihre Ontersuchungsgebiete in Ostberlin. Als Beispiel seien hier nur 
die wrcbtlgsten Entwicklungsträger der bebutsanen stadterneurung S.T.E.R.l! und Stattheu genannt: 
S.T.E.R.N bekam den Auftrag für die Durchführung der Vorbereitenden Untersuchungen für den 
P:enz~auer Berg , Stattbau für bedeutsillie Gebiete in Bezirk Friedricbshain. Hier befinden sich die 
Wlcbtrgst~m Gründerzeitgebiete Ostberlins. Die Westberliner Planungsbüros sind gut auf die 
Erf~rdernrs~e und ~otwe~digen Handlungsabläufe bei der Stadterneuerung a la Kreuzberg eingespielt. 
Dam;t S?hel~en Sle e1n Planungsverstandniss ZU garantieren, 'das in der demokratischen, 
soZl~lonentrerten, ölcologiscben, und wirtschaftliebe wie bistorisehe Werte schonenden Pflege und 
~twrcklung des Bestandes die notwendige Grundlage jeder Planung, auch der Planung des Neubaus•6 
srabt. Aber.: die völlig veränderten Rahmenbedingungen der Hauptstadt machen eine Verwirklichung 
der alten Zrelvorstellungen unwahrscheinlich. · 

Di: Senatsverwal t~g kann dem Problemzuwachs allein schon organisatorisch gar nicht gewachsen 
sem. So werden die 27 zur Zeit in Auftrag gegebenen Sozialstudien in Ostberlin neben den 
'regulären• Westberliner Geschäften, von denselben zwei Sachbearbeitern des Senats bet;eut. 

Die in Gang gesetzte Planungsmaschinerie der behutsamen Stadterneuerung ist jedoch nicht nur rein 
guantitativ überfordert. Eine qualitativ völlig neue Problemlage stellen vor allem die hohe Zmhl 
von Restitutionsansprüchen von Alteigentünern dar: mindestens 70% des Untersuchungsgebiets 
Helmboltzplatz sind davon betroffen. 

Damit ist eine über viele_Jahre währende Planungsunsicherheit gegeben. In Folge dessen werden in 
obe~en Ebenen des Senats Uberlegungen diskutiert, die Innenstadtgebiete der Privatmodernisierung 
zu überlassen. Die öffentliche Hand soll sich auf bloße Infrastrukturmaßnahmen beschränken. Ein 
Indiz dafür sind die in Berlin kursierenden '10 Leitlinien für die zukünftige Förderung der 
Stadterneuerun~•; versehen mit dem prosaischen Untertitel: Internes Diskussionspapier, um bei der 
anst2henden Erorterung mit SenFin {Senat für Finanzen) nichts Wesentliches außer acht zu lassen7. 
Da das zitierte Papier vollkommen für sich selbst spricht seien die wichtigsten Aspekte 
nachfolgend wörtlich wiedergegeben: ' 

'2. Es ist künftig von einer Plafondierung für sämtliche Ausgaben der Stadterneuerung 
auszugehen; ... 

6 Bodenschatz, Harald: Berlin: Stadterneuerung zwischen Metropolensimulation und Haupt­
stadtdiskussion, s. 6. In: Arbeitsgruppe Stadterneuerung 1991 

7 Dl~ 10 Leitlinien für die künftige Förderung der Stadterneuerung {Internes Diskussionspapier, um 
belden anstehenden Erörterung mit SenFin nichts außer acht zu lassen.), s. 2/3. 
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4. Angesichts der Dimensionen des städtebaulichen Be_darfs .im. ostteil Berlins i~t 
offensichtlich daß nur ein Bruchteil der kurz- und mrttelfnstlgen Baunaßnahmen mrt 
öffentlicher Förderung abzudecken ist. Die für die einzelnen Grundstücke notwendigen 
Baumaßnahmen müssen in erster Linie vom Eigentümer finanziert werden, ... 

5. um den Anteil der Förderung an den notwendigen Investitionen so gering wie mögl~ch zu 
halten sind grundsätzlich keine über die gesetzlichen Vorschriften hinausgehenden Mreten­
oder Belegungsbindungen vorzusehen. Soziale Zielsetzungen müssen durch das geltende 
Hietrecbt - flankiert durch das Wohngeld - als ausreichend gewährleistet gelten. 

6. Soweit städtebauliche Mißstände im wesentlic.hen mit Modernisierun9en . und 
Instandsetzungen behoben werden können, erfolgt ke1ne Anwendung der gebretL;chen 
Instrumentarien des 'Besonderen Städtebaurechts' (Untersuchungsbererche, 
sanierungsgebiete, Erhaltungsgbiete), ... Die Ausweis~g för~icher ~biete .erfo~gt 
nur ... , für die in deutlicher Abgrenzung zur allgememen städtebaulichen Srtuatlon 
außergewöhnliche Gründe eine gebietliehe Ausweisung mit den dafür vorgesehenen besonderen 
rechtlichen Instrumenten erfordern.' 

vor diesem Hintergrund sind Handlungskompetenzen der Ostberliner Betroffenen eine wichtige, 
überlebenswichtige Notwendigkeit. Hierzu gibt es bisher keine Erfahrungen. Westdeutsche 
Sanierungserfahrungen zeigen aber, wie wichtig Bürgerinitiativen vor Ort sind. Die Anwendung 
juristischer Instrumentarien bei der Sanierungsdurchführung im Interesse der Betroffenen setzen 
eine engagierte und informierte Dewohnerschaft voraus. 

Hier sind die Voraussetzungen im Prenzlauer Berg im Gegensatz etwa zus Berliner Neubaubezirk 
HerzahnS relativ günstig. zum eiven aufgrund der Tradition des Ahrißwiederstands, der si.ch. in 
Prenzlauer Berg wie in Kreuzberg auf ein bestiutes . intellektuelles ~d s.ub.Ja;lt~elles lli~1e~9 
stützen J:onnte. Zum anderen wegen der in der Umbruchzelt entstandenen Burgen?1~1~t1yen. Al~em .rm 
untersuchungsgebiet 'Belmholtzplatz• gibt es eine große ~zahl. von Be~obne~rnrtrat~ven, die srcb 
;u Aspekten des Wohnens 1 des Wohnumfeldes und der Stadttellentwrcklung 1m werteren Srnne (Gewerbe, 
Verkehr usw.) gebildet haben. · 

Es gibt also einen relativ großen Kreis d;r Betroffe~en für .die _das Un~ersuchun9sgebi7t 
"Einzigartigkeit•10 bat. Diese ergibt sich aus rhren verschiedene~ Drmensrone~, dre ~ach S~ebel 1n 
eine ökonomische (1), soziale (2) und psychisc~e (3) Betroffenheit ~~erscher~ rst. Fur ~e; 
untersuchungsgebiet komkret wären das 111etstergerung (1), prognostluerbare Umsetzungsschaden 
(2) und räumliche Identitätsverluste (3). 

In der im Herbst 1991 gegründeten Betroffenenvertretung sind sechs Initiativen vertreten, in der 
sich eine Anzahl von Bürgern engagieren. Es gibt inzwischen einen festen Kern. von 
Betroffenenvertretern die ait ihren l!itteln versuchen in die Senatsplanung zur san1erung 
einzugreifen. Dabei ~xistiert eine, in Berlin sonst nur noch in Kreuzberg verqleichhar_e, 7nge 
Verknüpfunq der Interessen und Aktivität~n :wischen. Bezirksa~t, . ~lll!ta?trat, zukünftl9em 
sanierungsträger und Betroffenen. Gegenwärtig mussen die Betroffenen1n1t1atlven alle Energren 
darauf verwenden, die Ausweisung .ihres Wo~gebie~ a~s S~nie~gsgebi~t durch:lll!etz~m. ~ollte 
dieses gelingen, was durchaw. zwerfelbaft rst, ware ~re e1gentllche Burgerpartu~pat;on m ~er 
dann einsetzenden Sanierung erst richtig gefordert. Es rst zu erwarten, daß brs dahrn dre Energren 

8 Im ersten Zwischenbericht zur Bürgerbeteiligung in Harzahn stellen die Autorinnen fest, daß ~ier 
no:h "keine gut ausgbildete lokale politische Kultur mit eingespielten und leben~rgen 
Strukturen der Information der Meinungsbildung und Interessenvertretung besteht,• (es) 'mussen 
wichtige Voraussetzungen flrr die Bürgerbeteiligung noch geschaffen werden'. Weber und Partner/ 
Institut für Stadtplanung und Sozialforschung (1992): S. 2. . . . 

9 siehe hierzu auch den Aufsatz von Kil: Prenzlauer Berg - Aufstieg und Fall erner Nrsche, in: 
Helms (1992), S. 503-520. 

10 zitiert nach Breckner, Roswitha (1989), s. 2 
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vieler Aktivisten längst verschlissen sind. Auch im Westen sind ja die meisten Bürgerinitiativen 
eher in einer Ahwärtsbewegung. 

Zum Problemkreis 3 

Stellenwert und Funktion der Sozialstudien 

ostberlin ist gegenwärtig ein Brennpunkt für sanierungsbezogene empirische stadtforschung. Diese 
wird vorwiegend von Westberliner Mieterberatungsbüros im Tandemverfahren durchgeführt. Das 
Selbstverständnis dieser Büros wird von der langjährigen Erfahrung bei der Unterstützung der 
sozialen Anliegen von Sanierungsbetroffenen geprägt. Sie stellen sich als 'kritisch-solidarische 
Partner mit klar definierten Funktionen den Betroffenen zur Verfügungn11. Ein Potential, auf das 
die Bewohner setzen können. Das Tandemverfahren scheitert leider oft an den fehlenden 
qualifizierten Fachleuten Ost oder am Desinteresse der Büros. 

Dem Anspruch der Mieterberatungsbüros eher entgegengesetzt sind die Vorgaben für die Sozialstudien 
durch. die Senatsverwaltung. Die inhaltlichen und methodischen Schwerpunkte nach denen die 
Sozialstudien durchgeführt werden, sind von administrativen Problemdefinitionen bestiut. Die 
Einbeziehung sozialwissenschaftlicher Fragestellungen, allen voran so wichtiger Aspekte wie die 
Mietbelastung und die Qualität der Nacbharschaftskontakte, müssen gegenüber den Auftraggebern 
regelrecht erkämpft werden. llrllartet werden 'planungsrelevante• Aussagen im engsten Sinne . 
Vorwiegend sind das rein sanierungstechnische Daten ( z .B. äußerst subjektive Angaben der 
Schlüsselpersonen zur Anzahl und Ursachen von Wohnungsleerstand auf dem jeweiligen Grundstück). 

Als Reaktion auf dieses ungewöhnlich einengende Vorgehen der Verwaltung ist ein Positionspapier 
zum Selbstverständnis der Sozialforscher der vorbereitenden Untersuchungen12 entstanden. Es 
thematisiert die verschiedenen Ebenen und die notwendigen Aussagen der Sozialstudien für die 
zukünftige Stadterneuerungspraxis. Da in der Sanierungsdebatte hauliebe und finanzielle Aspekte 
bisher dominieren, müssen die Sozialstudien verstärkt die stadtstrukturellen und sozial 
nachteiligen Auswirkungen der verschiedenen Sanierungsstrategieen hervorheben. 'Die Sozialstudien 
müssen daher u.E. auch in der Lage sein, Qualitäten des Gebiets und der gegebenen Sozialstruktur 
zu benennen, die ohne den Schutz des besonderen Städtebaurechts gefährdet sind"13. Es ist das 
Unterfangen einer Gruppe von Betroffenenexperten und -expertinnen, auf die Planungspolitik Einfluß 
zu nehmen. 

Ich kvmme zum Schluß 

Die umfängliche SQzialstudienforscbung in ostberlin ist Ausdruck des I.egitimationsbedarfs des 
Verwaltungshandelns. Ein Legitimationsbedarf, der für die Betroffenen, angesichts der verrinnenden 
Zeit, immet tm11erstfuldliche~ ,;ird. Zii DDR··Zeiten geschah im Gebiet Helaholtzplatz außer einer 
Notinstandsetzung baulich nichts, da inoffiziell der Ersatzneubau mit der Platte vorgesehen war. 
ITeute ~assiert aus der Sicht der Bewohner hinsichtlich der baulichen Instandsetzung genau so 
wenig, zusätzlich fürchten die Eeworu1er um die Bezahlbarkeit der Mieten und um ihr Verbleiben im 
öngestammten Kiez. 

Aus sozialer Sicht führt das Verfahren selber zu seiner Infragestellung bzw. Abschaffung. Es gibt 
keine soziale 'Auffälligkeiten', in Sinne einer Sozialstrukturschwäche. Die Sozialforscher 
versuchen deshalb eine lleudefinition von sozialen Sanierungsgründen für die Stadterneuerung in die 
Diskussion einzuführen. 

11 Team Sozialplanung Woltmannweg (Grothe-Jung, Dietrich; Hannemann, Christiane; Hoffmann, Heinz. 
E. (1988): S. 19. 

12 ARGE (Arbeitsgruppe der Berliner Mieterberatunqsgesellschaften): s. 1. 
13 a.a.o. s. 2 
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Demgegenüber tendieren die politischen Entscheidungsträger bei der Stadterneuerung im 
Altbaubestand zur Privatisierung der Sanierung. Die von den Stadtplanungsexperten damit 
erwartenden Verdrängungsprozesse werden in Kauf genoamen. "Verdrängung ist kein Grund", so 
formulierte es ein Mitarbeiter beim Senat für Bau- und Wohnungswesen; kein Grund für die 
Ausweisung eines stadtteils als öffentliche gefördertes sanierungsgebiet. 

ilbe:;spitz~ fon:ul~ert! läuft der Konflikt darauf hinaus, daß nach der alten gültigen Definition 
soZiale Ruckstandigke1ten Vorraussetzung für das Verfahren der behutsamen Stadterneuerung sind, 
während nach der vorgeschlagenen l!eudefinition, die aufgrund der Sanierung zu erwartende soziale 
Problematik zu vermeiden ist. 

Der Rahmen der Probienkonstellation der Ostberliner Stadterneuerung bat sich insgesamt stark 
verändert. Er ist durch einen hohen Erneuerungsbedarf, äußerst knappen öffentlichen llitteln, 
geringen finanziellen Ressourcen der Mieter und hohen Renditeerwartungen der alten und neuen 
EigentÜ!Ier gekennzeichnet. Dieses Bild der Rahmenbedingungen wird vervollständigt durch den an 
Nachbesserung in den Ostberliner Neubaugebieten. Auch das lienbauen •vor allem am Stadtrand ist 
wieder gefragt•14 Somit wird sich zwangsläufig ein neues Modell der Stadterneuerung herausbilden. 
Es wird durch Privatmodernisierung, abgefedert durch SozialmaBnahmen und zwangsläufigen 
Verdrängungsprozessen gekennzeichnet sein. Die Sozialplanung wird die Aufgabe der Steuerung des 
'geordneten Rückzugs• haben. 

Die Ära der behutsamen Stadterneuerung geht ihrem Ende entgegen.; anders formuliert 40 Jahre 
Sonderentwichlung weichen der Nornalität marktwirtschaftlich geprägter Stadtentwicklung und damit 
verbundener sozialräumlicher Veränderungen als absehbare Konsequenz der Hetropolisierung Berlins. 
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Ingrid Breckner 

ARMUT DURCH WOHNUNGSPOLIK 

- Erfahrungen mit der wohnungspolitischen Generierung sozia­
ler Ungleichheit in einem EG-Modellprojekt zur wohnungspoli­
tischen Armutsbekämpfung -

Thesenpapier für die Frühjahrstagung der Sektion Stadt- und 
Regionalsoziologie am 8./9. Mai 1992 in Göttingen 

Vorbemerkung 

Das EG-Modellprojekt WOHNFORUM München gGmbH konzipiert und 
erprobt in 5-7 innovativen und übertragbaren Wohnprojekten 
Handlungsstrategien zur wohnungspolitischen Armutsbekämpfung 

o für und mit unterschiedlichen von Armut betroffenen 
Nutzergruppen, 

o in öffentlichen und privaten Wohnungsbeständen sowie im 
Neubau, 

o mit unterschiedlichen Finanzierungskonzepten kosten­
sparenden, umweltverträglichen und bedarfsorientierten 
Bauens sowie 

o durch sozialverträgliche Belegungsstrategien und Betei­
ligungsverfahren der Nutzerinnen an Planungs-, Bau- und 
späteren Hausverwaltungsprozessen. 

Die Versuche einer Umsetzung dieser Ziele in den ersten 
beiden Förderjahren haben diverse strukturelle Grenzen inno­
vativen wohnungspolitischen Handelns auf der lokalen Ebene 
offengelegt. Im folgenden werden einige in der nationalen, 
förderalen und/oder kommunalen Wohnungspolitik angelegte 
Blockaden wohnungspolitischer Armutsbekämpfung herausgear­
beitet. Damit verbindet sich nicht nur die Absicht, das noch 
weitere zwei Jahre geförderte Modellprojekt in effektiver 
Weise weiterzuentwickeln, sondern auch das Ziel, erfolgrei­
che 'Gehversuche' dieses Modellprojekts längerfristig in die 
zentral- und gliedstaatliche Wohnungspolitik zugunsten einer 
sozial ausgewogeneren Versorgung der Bevölkerung mit Wohn­
raum einzubringen. 

THESE 1 

Der Rückzug des Zentralstaates aus der sozialpolitischen 
Verantwortung für eine angemessene Versorgung aller Bevölke­
rungsgruppen mit Wohnraum hat - entsprechend artikulierter 
wohungswissenschaftlicher und wohnungsvlirtschaftlichenr 
Warnungen - zu einer Eskalation von Wohnungsnot insbesondere 
für untere und mittlere Einkommensgruppen in bundesdeutschen 
Ballungsgebieten geführt (vgl. Ulbrich, 198 8; Becker, H. 
1989; Wolowicz, 1990, S. 40ff; Schubert, 1991 oder Münde­
mann, 1992). 

-55-

THESE 2 

Länder und Kommunen beschränken sich auf die kostspielige 
Verwaltung des Mangels an mietpreisgünstigem Wohnraum, der 
sich durch den rückläufigen Neubau von Sozialwohnungen, das 
nach wie vor nicht befriedigend gelöste Problem der Fehlbe­
legunq von Sozialwohnungen und den rasanten Abbau mietpreis­
günstiger Wohnungsbestände durch Abbruch, Zweckentfremdung, 
Luxusmodernisierung, Umwandlungen von Miet- in Eigentums­
wohnungen, erhöhte Wohnflächenansprüche zahlungskräftiger 
Bevölkerungruppen sowie die auslaufenden Preis- und Bele­
gungsbindungen in den großen Sozialwohnungsbeständen der 
60er und 70er Jahre sukzessive verschärft (vgl. Evers, A. 
u.a., 1983; Becker, H., 1989; LH München, 1991a oder Schu­
bert/Ferner, 1991). 

THESE 3 

Die vor allem in bundesdeutschen Ballungsräumen nach dem 
Prinzip der Grundrentenmaximierung ausgetragene Nutzungskon­
kurrenz zwischen Arbeiten und Wohnen hat in prosperierenden 
wie in schrumpfenden Wirtschaftsräumen die Ansiedlung von 
Arbeitsplätzen und den Bau von Luxuswohnraum sowie eine 
rasante Steigerung der Grundstückskosten begünstigt (vgl. 
Breckner/Schmals, 1992). Die durch öffentliche Investitionen 
zur Förderung der Attraktivität eines Wirtschaftsstandortes 
begingten Planungsgewinne werden privat abgeschöpft. Die 
Erhaltung und Schaffung mietpreisgünstigen Wohnraums blieb 
dagegen - angeblich aufgrund von Finanzierungsproblemen der 
öffentlichen Hand - in qualitativer und quantitativer Hin­
sicht auf der Strecke (zur Priorität der Wirtschaftsförde­
rung zu Lasten sozialpolitischer Aktivitäten in der Kommu­
nalpolitik vgl. Jaedicke u.a., 1990). 

THESE 4 

Neue Instrumente zur Förderung von Investitionen auf dem 
Wohnungsmarkt - wie z. B.. der 3. FördenJeg im Sozialen Woh­
nungbau, die Förderung des Dachgeschoß-Ausbaus oder die 
neuen Spielarten der steuerlichen F~schreibung von Neubau­
oder Instandhaltungsinvestitionen , Novellierungen des 
Miethöhengesetzes, die nach •vie vor nicht bedarfsorientierte 
Normierung von Neubau-, Modernisierungs- und Sanierungsstan­
dards sowie die Honorierung von Architekten-Leistungen nach 
der Höhe der Bausummen zielen auf eine Effektivierung der 
Kapitalakkumulation im Wohnungsbau ab. Sie bewirken struktu­
rell eine Erhöhung der Wohnkosten in allen ~lohnungsmarkt­
segmenten, die von unteren und mittleren Einkommensgruppen 
nur bedingt durch Selbsthilfeleistungen auszugleichen sind. 
Die selektiven Wirkungen einer ausschließlich marktwirt­
schaftlich orientierten Förderpraxis im Wohnungssektor müs­
sen dringend im Rahmen volkswirtschaftlicher Kosten-Nutzen­
Rechnungen für einzelne wohnungspolitische Handlungsstrate-



-56-

gien und ihr jeweiliges Zusammenwirken auf unterschiedlichen 
Wohnungsteilmärkten aufgedeckt und anschließend abgebaut 
werden. 

THESE 5 

Die Tatsache, daß die Einkommensgrenzen, die zum Bezug einer 
Sozialwohnung berechtigen, seit mehr als 10 Jahren der Lohn­
entwicklung nicht mehr angepaßt worden sind, führt zur 
Ausgrenzunq förderungsbedürftiger Haushalte aus dem Sozialen 
Wohnungsbau. Die jeweils zeitlich verzögerte Anpassung der 
Kriterien für den Bezug von Wohngeld gleicht diese Benach­
teiligung nicht aus. Allein die politisch vernachlässigte 
Anpassung der Einkommensgrenzen im Sozialen Wohnungsbau 
erklärt, warum die Zahl sozialwohnungsberechtigter Haushalte 
trotz hoher Nachfrage nach mietpreisgünstigem Wohnraum in 
München gesunken ist. In neu zu belegenden Sozialwohnungen 
konzentrieren sich aufgrund dieser Zugangsregulierungen 
entweder Personengruppen mit extrem niedrigen Einkommen, die 
längerfristig wiederum das Bezugskriterium der Mietzahlungs­
fähigkeit nicht erfüllen können oder es finden sich gar 
keine Haushalte, die der in den Belegungskriterien veranker­
ten Paradoxie gerecht würden. 

THESE 6 

Der sich zuspitzende Mangel an mietpreisgünstigem Wohnraum 
zwingt kommunale Wohnungspolitikerinnen inz1-dschen wieder zu 
der - konzeptionell bereits Anfang der 70er Jahre als dys­
funktional bewerteten - Konzentration von Menschen mit wirt­
schaftlichen, sozialen, gesundheitlichen und/oder kulturel­
len Schwierigkeiten. Damit wird der Entstehung sozialer 
Brennpunkte Vorschub geleistet, innerhalb derer Auswege aus 
bestehenden Problemlagen schwierig sind und zudem hohe so­
ziale Folgekosten sowie ordnungspolitische Interventionen 
erfordern bzw. als Notmaßnahme legitimieren. Nicht zuletzt 
begünstigen kleinräumige Konzentrationen sozialer Probleme 
rechtskonservative politische Wertorientierungen und Hand­
lungsstrategien in umliegenden Wohngebieten, die sich bei 
entsprechender Massierung in den betroffenen Stadtgebieten 
demokratiegefährdend auswirken können (vgl. Breckner, 1992). 

THESE 7 

Kommunen können ihre Pflicht zur Versorgung bestimmter Be­
völkerungsgruppen mit Wohnraum nur erfüllen, indem sie diese 
Aufgabe - entsprechend dem Subsidiaritätsprinzip - an freie 
Träger delegieren, die ihrerseits zur Erledigung solcher 
Aufgaben zielgruppenspezifische öffentliche Zuschüsse in 
Anspruch nehmen und sich damit ökonomisch "über Wasser" 
halten. Da diese Träger in der Regel ebenfalls nicht über 
den erforderlichen mietpreisgünstigen Wohnraum verfügen, 

i 
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stigmatisieren sie aus Finanzierungsgründen ehemalige Psy­
chiatriepatientinnen, verhaltensauffällige Jugendliche, alte 
Menschen oder obdachlose Männer und Frauen zu "Personen mit 
besonderen sozialen Schwierigkeiten" nach dem Bundessozial­
hilfegesetz oder dem Kinder- und Jugendhilfe-Gesetz. Sie 
versorgen dieses Klientel dann in öffentlich hochsubventio­
nierten stationären bzw. teilstationäreil Einrichtungen, in 
denen sich die Bewohnerinnen längerfristig oftmals zu dau­
erhaft betreuungsbedürftigen Problemfällen entwickeln. Kon­
zeptionell und praktisch erfolgreiche Ansätze einer ziel­
gruppenspezifisch bedarfsorientierten Unterbringung von 
Obdachlosen (vgl. Kellner/Wittich, 1987 sowie Specht u.a., 
1988) finden u.a. aufgrund dieser sozialpolitisch bereitge­
stellten Notlösungen für akute Wohnraumprobleme keine brei­
tere Anwendung. 

THESE 8 

Die Standardisierung von Grundrissen, Ausbauqualitäten und 
der Wohnumfeldgestaltung im Neubau und im modernisierungs­
bzw. sanierungsbedürftigen Wohnungsbestand durch öffentliche 
Förderprogramme entspricht in mehrfacher Hinsicht nicht dem 
Bedarf und den Bedürfnissen des Personenkreises, der Zugang 
zu öffentlich gefördertem Wohnraum hat oder darauf angewie­
sen ist: 

0 

0 

Die klassische Kleinfamilie als Zielgruppe der öffent­
lichen Wohnungsbauförderung dominiert längst nicht mehr 
im Kreis der anspruchsbereichtigten Haushalte (vgl. LH 
München, 199lb). Sie wird zunehmend durch !-Personen­
Haushalte, Alleinerziehende, Wohngemeinschaften älterer 
oder jüngerer Menschen, Mehrgenerationen-Familien oder 
-Wohngemeinschaften etc. verdrängt. Diese neuen, auf­
grund ihres Einkommens auf öffentlich geförderten Wohn­
raum angewiesenen Haushaltstypen werden nur dann als 
soziah10hnungsberechtigt anerkannt, wenn sie sich den 
geltenden Belegungskriterien (Anzahl und Größe der 
ihnen zustehenden Wohnräume, Verzicht auf Wohngemein­
schaften etc.) anpassen und die Benachteiligung im 
Vergleich zu "vollständigen Kleinfamilien" in Kauf 
nehmen. 

Wohnbedürfnisse, die sich nach Alter, Geschlecht, Ge­
sundheitszustand sowie nach sozialen und kulturellen 
Voraussetzungen oder Gervohnheiten unterscheiden, sind 
innerhalb der förderungsfähigen Einheitsstandards nur 
schwer aufeinander abzustimmen und zu verwirklichen. 
Auch aus diesem Grund werden sozialwohnungsberechtigte 
Haushalte in der Ven"lirklichung ihrer sich ausdifferen­
zierenden und verändernden Wohnbedürfnisse benachtei­
ligt. 



0 
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Die zielgruppenübergreifende Präferenz nutzungsneutra­
ler Wohngrundrisse steht der nach wie vor praktizierten 
funktionalen Standardisierung von Nutzräumen diametral 
entgegen. 

Bestehende Förderprogramme beinhalten keine Möglichkei­
ten der Bereitstellung oder Instandsetzung von Gemein­
schaftsräumen, obwohl gerade benachteiligte, förde­
rungswürdige Haushalte - aufgrun~ des begrenzte~ Wohn­
raums der ihnen zugestanden Wlrd - zur Entwlcklung 
einer' sozial tragfähigen Hausgemeinschaft auf solche 
Gemeinschaftsflächen in hohem Maße angewiesen sind. 

0 Die Förderung ökologischer Maßnahmen im Wohnungsbestand 
oder im Neubau konzentriert sich noch zu einseitig auf 
kostspielige technische Anlagen (z.B. zur Nutzung von 
Sonnenenergie oder zur Aufbereitung von Brauchwasser), 
anstatt auch preiswertere, für Bewohnerinnen mit schma­
leren Geldbeuteln bezahlbare Wiederverwertungs- und 
Begrünungsmaßnahmen oder sozial-ökologische .Nutzun~s­
weisen der Wohnungen und des Wohnumfeldes elnzubezle­
hen. 

THESE 9 

Das sich zunehmend verkleinernde Angebot mietpreisgünstigen 
Wohnraums begünstigt im Bereich der politisch-administra­
tiven Verteilung von Wohnraum Strukturen einer "orientali­
schen Despotie" (Wi ttvogel) , die sich in Bestechungen, Be­
günstigungen, irrationalen Interpretationen von Belegungs­
kriterien etc. äußern (vgl. auch Becker, R., 1988). Von 
Armut betroffene Personengruppen sind in der Handhabung 
entsprechender institutioneller bzw. personaler Handlungs­
muster entweder benachteiligt oder versuchen ihre ohnehin 
knappen Ressourcen für die Beteiligung an dem vermuteten 
Verteilungsverfahren einzusetzen. 

THESE 10 

Anstatt die strukturellen Ursachen der für bestimmte Perso­
nengruppen sich zuspitzenden l~ohnungsnöte aufzudecken und 
abzubauen nehmen wohnungs- und sozialpolitische Akteure auf 

I ' ' der lokalen, regionalen und nationalen Ebene Pro]ektlonen 
und Schuldzuschreibungen zu Lasten von Flüchtlingen, Asylbe­
werbern oder Migranten als Scheinerklärungen in Kauf oder 
schüren sogar den Sozialneid zwischen den in unterschiedli­
cher Weise von Schwierigkeiten der Wohnungsversorgung be­
troffenen Bevölkerungsgruppen (vgl. z.B. Gesamtverband der 
Wohnungswirtschaft, 1992) . Diese bequemen Scheinlösungen 
oder Distanzierungen von einer möglichen Identifikation mit 
den manifesten sozialen Problemen auf dem Wohnungsmarkt 
dienen lediglich der ideologischen Problemverschleierung 
und/oder subjektiver psychischer Entlastung. Keinesfalls 
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sind sie geeignet, die dringend erforderlichen konstruktiven 
Lösungen dieser Probleme zu entwickeln und umzusetzen. 

THESE 11 

Das Spektrum der Phantasien in bezug auf eine auch für auf 
dem Wohnungsmarkt benachteiligte Bevölkerungsgruppen sozial­
und umweltverträglichen Wohnungspolitik, die aus dem bishe­
rigen interdisziplinären und "exemplarischen Lernen" (Negt) 
innerhalb des Projekts WOHNFORUM entstanden ist und auf 
andere Handlungsfelder der Wohnungspolitik und Wohnungswirt­
schaft übertragbar wäre, umfaßt 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

die Einführung sozialer Baubetreuung (neben der techni­
schen Baubetreuung) in Prozesse der Herstellung und 
Sanierung von Wohnraum, auf die die öffentliche Hand 
als Eigentümerin, Verwalterirr oder Förderinstitution 
Zugriff hat; 

den Ausbau zielgruppenspezifischer Sozialplanung in der 
Belegung, Bewirtschaftung und Verwaltung öffentlich 
geförderter oder in der Verfügung der öffentlichen Hand 
befindlicher Wohnungsbestände, mit dem Ziel der Inte­
gration benachteiligter Haushalte in sozialstrukturell 
gemischte Hausgemeinschaften; 

die Ermutigung und Befähigung wirtschaftlich und so­
zial-kulturell benachteiligter Haushalte zur Mitwirkung 
an der Planung und Umsetzung von Wohnungsneubau- oder 
Sanierungsmaßnahmen sowie an der späteren gemeinschaft­
lichen Selbstverwaltung des Wohnungsbestandes (vgl. 
Pfadt, 1991); 

die Entwicklung, Operationalisierung und Umsetzung 
eines sozialpolitischen sowie eines bedarfsorientierten 
uml'leltpolitischen Verantwortungsgefühls für die Bewoh­
nerschaft der "dritten Stadt" (Selle) bei privaten, 
öffentlichen und genossenschaftlichen Eigentümern und 
Verwaltern von Wohnraum, bei traditionellen und "alter­
nativen" Sanierungsträgern, bei den im Wohnungsbau 
tätigen Planungsbüros, Handwerksfirmen und in der Bau­
industrie sowie bei Mitbewohnerinnen mit größeren öko­
nomischen und kulturellen Handlungsspielräumen; 

den Verzicht auf die Privatisierung von Wohnungsbestän­
den in der Verfügung der öffentlichen Hand zugunsten 
einer offensiven und innovativen Nutzung dieser Res­
source für eine bedarfsorientierte und kostengünstige 
Versorgung ökonomisch und sozial-kulturell benachtei­
ligter Haushalte mit Wohnraum (vgl. Evers, J./Pickert, 
1991); und nicht zuletzt 

die Anpassung von Belegungskriterien für öffentlich 
geförderten oder in staatlicher Verfügung befindlichen 
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Wohnraum sowie der vertraglichen Vereinbarungen zwi­
schen den an der Wohnraumnutzung direkt oder indirekt 
beteiligten Akteuren an die längerfristigen wirtschaft­
lichen, sozial-kulturellen und politischen Bedarfe der 
sich immer stärker ausdifferenzierenden Nutzergruppen. 
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I I. Berichte I Informationen I Hinweise 

Die Utopie ist tot - Es lebe die Utopie 
- ln der Stadtentwicklungsdebatte tauchen neue Handlungsspielräume auf. 

Klaus M Schmals 

1. 
Globaler Rückschritttrotz lokaler Fortschritte 

Aus der Perspektive von Philosophie, Soziologie, Politik, Architektur oder Planung blicken 

wir auf eine lange Tradition der Utopieproduktion zurück. Sie mußte jedoch - wie es 

Hans Magnus Enzensberger ausdrückte - in den siebziger Jahren einer "melan­

choliereichen Ratlosigkeit" Platz machen. Gegenwärtig nimmt das Interesse an Uto­

pien langsam aber stetig zu. Das "Stadtforum" in Berlin, die Veranstaltung "München 

2000" oder das Kolloquium "Stadträume" in Frankfurt (M. Wentz, 1991) bestätigen diesen 

Trend. Dieses Interesse entfaltet sich nicht nur vor dem Hintergrund der zunehmenden 

Zerstörung unserer äußeren, inneren und vermittelnden Lebenswelt (der Natur, un­

seres Körpers und intermediärer Einrichtungen), sondern auch vor dem Willen vieler 

Bürger, die Gestaltung der Gesellschaft wieder stärker in die "eigenen Hände" zu 

nehmen (und nicht ausschließlich immer ungeeigneteren Politikern und Institutionen zu 

überlassen). ln diesem Zusammenhang wird der Versuch unternommen, Wege aus der 

"Modernisierungsfalle" (K. Wahl und C. Offe), in der wir seit geraumer Zeit gefangen 

sind, aufzuzeigen. Einen dieser Wege in eine sozialgerechtere und umweltscho­

nendere Zukunft möchte ich am geseiischafi:licllen Umbauprozeß von der "Arbeits­

zur Zivilgesellschaft" (vgl. Rödei/Frankenberg/Dubiel, Die demokratische Frage, 1989} 

darstellen. Dabei werden sowohl politische, soziale, ökologische als auch kulturelle 

Aspekte der Stadtentwicklung tangiert. 

Die Tatsache, daß wir in einer verstädterten (Welt-) Gesellschaft leben, ist nach meinen 

Erfahrungen eine der zentralen Ausgangspositionen in dieser Diskussion. Diesbezüglich 

werden die zentralen Probleme der Gemeinschaft (wie Energieverbrauch, Wohnungsnot, 

Obdachlosigkeit, Armut, Müllproduktion, Umweltzerstörung oder Erkrankung großer 

Bevölkerungskreisel auf der städtischen Ebene- z.T. systematisch- produziert. Dazu ein 

Beispiel: "Den Autos entweichen unter anderem krebserzeugende Dioxine und Benzole 

sowie giftige Schwermetalle wie Blei und Cadmium. ( ... ) ln Familien, die an verkehrsrei­

chen Straßen wohnen, häufen sich Allergien und Atemwegerkrankungen. Oftmals haben 
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die Kinder, wie Untersuchungen aus Köln belegen, auch einen erhöhten Benzolgehalt im 

Blut. Sie sind mithin einem stärkeren Leukämierisiko ausgesetzt als ihre Kinder in der Pro­

vinz" (DER SPIEGEL, 1991, S. 186). 

Ich meine, wir sollten unverzüglich und ohne große Hemmungen damit beginnen, "kon­

krete Utopien" zu entwickeln, in deren Kontext wir die Probleme, Konflikte und Folgen 

einer verstädterten (Industrie- und/oder Dienstleistungs-)Gesellschaft sozial-, kultur­

und umweltgerechten Lösungen zuführen können .. 

Sehen wir uns in deutschen Städten um, so finden wir zahllose erfolgreiche und 

innovatorische Projekte und Projektverbünde (vgl. die "Arbeitsförderungsinitiative" 

(AFI) in München und die "Beschäftigungsgesellschaft" in Hamburg), die vor wenigen 

Jahren - um mit E. Bloch zu sprechen - noch in den Bereich der "konkreten Utopie" oder 

in den Zusammenhang des "zivilen Ungehorsams" - einzuordnen waren. Eine Kleinst­

auswahl: ln Berlin funktioniert - mit über 90%er Akzeptanz durch die betroffene Stadtbe­

völkerung - eine dezentrale, innerstädtische "Pflanzenkläranlage". Durch die Ein­

richtung dieser Anlage konnte der Wasserverbrauch in diesem Berliner Sanierungsblock 

(Nr. 6: Moritzplatz) um 50% und die Belastung zentraler, städtischer Kläranlagen gesenkt 

werden. ln Bremen-Ostertor saniert eine Gruppe von Sozialhilfeempfängern unter fach­

licher Anleitung Altbausubstanz im Wohnbereich, in die sie nach Sanierungsabschluß 

- bei sozialverträglichen Mieten - selbst einziehen können. Im Sanierungsverfahren wer­

den zudem alte Baumaterialien recycelt, um so dem Ansteigen der städtischen Müllberge 

und dem Mülltourismus zu begegnen. ln Duisburg-Homberg vereitelten Arbeiterfrauen 

durch einen (gewaltlosen) Hungerstreik den vollständigen Abriß einer großen Arbeiter­

siedlung. Zusammen mit den Siedlungsbewohnerinnen gründeten sie eine Bewohnerge­

nossenschaft und modernisierten die verbliebene Siedlung in Selbsthilfe. Parallel zum 

Modernisierungsprozeß wurde von den Bewohnern eine "Soziale Bauleitung: Leben im 

Alter in der Rheinpreußensiedlung, Alphabetisierungsprogramme für ausländische 

Mitbürger und ein Kinderhaus" eingerichtet. Im "Wohnforum München" erarbeiteten 

Obdachlose, Nichtseßhafte, alte Menschen, ausländische Mitbürger, alleinerziehen­

de Frauen und Männer, Langzeitarbeitslose, jugendliche Arbeitslose und psychisch 

erkrankte Menschen unter Mitarbeit von Fachleuten für 5 innerstädtische Mietshäuser 

selbstbestimmte, selbstverwaltete, energiesparende und umweltschonende Wohn­

modelle. Im Berliner ZUB-Projekt sanieren jugendliche Arbeitslose Wohnhäuser, in die 

sie später auch einziehen können. Dabei absolvieren sie eine Ausbildung zum "Sanie­

rungswerker". Dies mit dem Ziel, später in den sog. Ersten Arbeitsmarkt integriert werden 

zu können. ln Bergkamen werden z.Zt. die Ergebnisse eines Ideenwettbewerbs "Sozial­

und umweltverträgliche Planung von Frauen für Frauen im Wohnbereich" realisiert. 

Dieser Wettbewerb wurde von Architektinnen beschickt und von Frauen juriert. 
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Wo man hinsieht - wenn mann/frau will - trifft man auf Projekte, die das Ziel einer Entla­

stung der Umwelt, einer besseren bzw. gerechteren Versorgung der Bevölkerung, 

der Selbstbestimmung und Selbstverwaltung verfolgen oder denen die Integration 

ausländischer Mitbürger gelingt. Zu beobachten sind Projekte, die im Umbauprozeß der 

Stadt - in der Regel gegen staatlichen Widerstand - demokratische, soziale und öko­

logische Ziele gleichermaßen verfolgen. 

Wie kann es nun aber geschehen, daß sich diese Entwicklung in unserer Gesellschaft nur 

unzureichend niederschlägt, daß sich in einer Gesellschaft, die immer reicher wird, die 

voller Möglichkeiten, Ideen und realisierter Projekte ist, soziale Ungleichheit vertieft, 

sich in so großer Geschwindigkeit entdemokratisiert und entsolidarisiert; sich abwendet 

vom Grundkonsens "Sozialer Rechtsstaat". Dies kann nicht nur auf das Versagen der 

"Parlamentarischen Demokratie" bzw. der Politikerlnnen, oder auf das Desinteresse im­

mer größer werdender Gruppen der Bevölkerung an sozialer Gerechtigkeit zurückgeführt 

werden. Es kann auch nicht ausschließlich am eventuell eingetretenen Verlust an Uto­

pien liegen. Was könnte es sonst sein: Sind es die besitzenden Bürger der 2/3-Gesell­

schaft, die so sehr mit ihrer Besitzstandswahrung beschäftigt sind, daß für sie das 

Umsieherum - solange sie nicht in Mitleidenschaft gezogen werden - vollständig in Ver­

gessenheit gerät. Oder sind die Arbeits-, Ausbildungs- und Versorgungsstrukturen, 

sind die gesellschaftlichen Normen und Werte so unübersichtlich, die Struktur der sich 

"individualisierenden Dienstleistungsgesellschaft" so heterogen geworden, daß all­

gemein verbindliche oder gruppenübergreifende Utopien und Gestaltungsvor­

schläge für eine gerechtere Gesellschaft- denen zu folgen es sich lohnen könnte -ver­

unmöglicht werden. Ideen, die -darüber hinaus -bei den meisten von uns bereits in Ver­

gessenheit geraten sind. 

2. 

Die Utopie ist tot, es lebe die Utopie? 

Nach Olaf Mußmann "Das Utopische im Ungebauten" im Begleitband "Ungebautes Han­

nover" der "AG Stadtleben" ist Utopien gemeinsam, daß in ihnen die "Hoffnung auf eine 

Verbesserung der derzeitigen Situation für die betroffenen Menschen zum Ausdruck 

kommt; ( ... ). Utopie übt auf diese Weise grundsätzlich Kritik am Bestehenden und hat dar­

über hinaus eine emanzipatorische Stoßrichtung" (ders. 1991, S. 11 ). Der Herausgeber 

der dreibändigen Publikation "Utopieforschung" Wilhelm Voßkamp (1985, S. 7) meint, daß 

Utopien dabei nicht wie selbstverständlich und automatisch auf "Humanität" zielen. 

Denken in Utopien, utopische Vorstellungen sind so alt wie menschliches Denken, die 

Antizipation des Vorstellbaren oder Gewünschten. Utopien sind mit E. Bloch 
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"begriffene Hoffnung". Sie stellen Zukunftsprojektionen und alternative Denkansätze 

gegenüber dem lebensbedrohlichen Alltag der Gesellschaft dar. Der "Staat" von Platon, 

"Utopia" von Th. Morus, der "Sonnenstaat" von T. Campanella, "Richelieu" - die Ideal­

stadt des gleichnamigen französischen Kardinals im 17. Jahrhundert - von J. Lemercier, 

das "Manifest der kommunistischen Partei" von K.Marx, die "Charta von Athen", die 

sich im "Diskurs um Verständigung bemühende Kommunikationsgemeinschaft" von 

J. Habermas oder die "Zivil-Gesellschaft" in der Denktradition von A. Gramsei zeichnen 

eine lange Kette der utopischen Phantasieproduktion, "menschlicher Hoffnungen", 

Träume, Prophezeiungen und Wünsche nach. Dabei können Utopien sowohl "von 

oben" (vgl. die Planung der Stadt Sabbionetta durch den Herzog Ganzaga in der Lombar­

dei) als auch "von unten" (vgl. den Stadtteil Christiania in Kopenhagen) ins Blickfeld ge­

raten. Utopien können sowohl den Charakter des Totalitären als auch des Absoluten an­

nehmen (vgl. den deutschen Faschismus oder den sowjetischen Stalinismus) als auch of­

fen und anarchisch strukturiert sein (ein Beispiel hierfür wäre das Phantasieamalgam der 

Hausinstandbesetzungen in Berlin, Frankfurt oder Hamburg). 

"Konkrete Utopien" standen historisch mehrmals in enger Beziehung zu gesellschaftli­

chen Revolutionen: So löste das Bürgertum mit der "Französischen Revolution" den 

Feudaladel oder es lösten mit der "Oktober-Revolution" die Funktionäre der 

"Arbeiterklasse" schrittweise den Feudaladel und das Bürgertum ab. "Konkrete Uto­

pien" greifen - um nochmals Olaf Mußmann (1991, S. 11) zu zitieren - "historische Ent­

wicklungen auf und führen sie bis in die Zukunft weiter. Sie erstreben dabei einen ständi­

gen Handlungs- und Konkretisierungsbezug. Deshalb haben sie, im Gegensatz zu ab­

strakten Utopien, Realisierungschancen, durch sie erst wird utopisches Denken für die 

Praxis brauchbar". 

Flankiert fanden sich utopische !deen häufig auch durch baulich-räumliche Gestaltungs­

konzepte, Idealstädte oder "Raumutopien" (wie sie in der "Utopieforschung" genannt 

werden). Ich erinnere zum einen an den Pariser Stadtumbau im 2. Drittel des 19. Jahrhun­

derts durch den Stadtpräfekten Baron Haussmann. Durch ihn wurden Wohnquartiere, 

Plätze, Straßen, Fassaden und Wohnungsgrundrisse entsprechend des bürgerlichen 

Weltbildes im Zweiten Kaiserreich realisiert. Ich erinnere zum anderen an Idealstädte für 

die Arbeiterklasse der "utopischen Sozialisten" Robert Owen, Charles Fourier oder den 

Wohnungsreformer und Gartenstadttheoretiker Ebenezer Howard. Nicht zuletzt ist un­

ser Interesse auf die "Charta von Athen" zu lenken, die die kapitalistische Industriege­

sellschaft - entlang von Merkmalen wie die "Teilung der gesellschaftlichen Funktionen Ar­

beit, Wohnen, Verkehr ... ", die "Zonierung von Nutzungen" oder die "Symbolisierung von 

Normen und Werten" (vgl. D. lpsen, 1986) auf den Stadtplanerischen Begriff brachte. 
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Die Produktion von Utopien scheint eng mit Sozialem Wandel, den Krisenzyklen und 

Konfliktpotentialen unserer Gesellschaft verknüpft zu sein. Nach D. Kondratieff - einem 

russischen Ökonomen - ist die Geschichte des Kapitalismus im Rahmen von zumindest 

fünf Krisenzyklen bzw. "Langen Wellen" nachzuzeichnen. Diesen lassen sich - grob 

vereinfacht - bürgerliche, sozialistische, wohn- und bodenreformerische sowie 

technokratische Utopien - jeweils vernetzt mit Staats- oder Sozialutopien - als "Kind 

der jeweiligen Krise" zuordnen. Gefragt, welche die "Raumutopie" des 5. Kondratieff­

Zykius sein könnte, ließe sich mit M. Kennedy (Öko-Stadt, i 984), E. Hahn (ökologische 

Siedlungsplanung, 1988), R. Lutz (Ökopolis, 1987), R. Kreibich (ökologisch produzieren, 

1991 ), B. Lötsch (Öko-City, 1988) oder J. Huber (Unternehmen Umwelt, 1991) auf die 

ökologische Stadt verweisen. Damit könnte sich eine "konkrete Utopie" andeuten, de­

ren Realisierung ein Netzwerk von "Initiativen von unten" entlang der sog. "grassroots­

Strategie" bereits in Gang gesetzt hat. Ein Aufbruch, der heute vom Staat (vgl. die IBA's in 

Berlin und im Ruhrgebiet) und von multinationalen Großkonzernen (vgl. die erstaunliche 

Allianz von E. Hahn und R. Rogers bzw. die Interessen von Siemens, Sony u.a. in Berlin 

am Potsdamer-Platz) nur widersprüchlich und halbherzig nachvollzogen wird. 

Nicht zuletzt ist - im Rahmen dieser stichwortartigen Überlegungen zum Begriff "Utopie" -

anzumerken daß scheinbar nicht alle Gesellschaftstypen "utopiefähig" waren oder sind. 
' 

Dieses Faktum beschrieb einerseits Themas Nipperday z.B. für das Mittelalter: "Im 

Mittelalter konnte es keine Utopien geben, denn Gottes Gerechtigkeit war in den Ordnun­

gen des Lebens - wenn auch korrumpiert - gegenwärtig; eine innerweltlich bessere Ord­

nung konnte darum nicht eine grundsätzlich andere sein" (ders., 1962, S. 364). J. Haber­

mas verwies - in einer Rede vor dem spanischen Parlament - auf die "Erschöpfung utopi­

scher Energien" in der Gegenwart andererseits. ln unserer jüngsten Vergangenheit ver­

schmilzt - so seine bereits frühzeitig vorgetragene These - "Utopie mit Technik und Wis­

senschaft zur eindimensionalen Totalität, sie wird zum Herrschaftsinstrument und zur 

Ideologie" (O.Mußmann, 1991, S.11). Um damit den "Raumutopiegehalt" unserer Zeit 

nochmals ins Visier zu nehmen, vollziehen wir den Umbau städtischer Lebensweiten 

zwar verstärkt in ökologischer Perspektive aber dennoch im Wesentlichen unter 

technokratischen und bürokratischen Gesichtspunkten. Zur "Ermöglichung des 

Unmöglichen" R. Musil in seinem Roman "Der Mann ohne Eigenschaften": "Utopien be­

deuten ungefähr soviel wie Möglichkeiten; darin, daß eine Möglichkeit nicht Wirklichkeit ist, 

drückt sich nichts anderes aus, als daß die Umstände, mit denen sie gegenwärtig ver­

flochten ist, sie daran hindern, denn andernfalls wäre sie ja nur eine Unmöglichkeit; löst 

man sie aus ihrer Bindung und gewährt ihr Entwicklung, so entsteht die Utopie" (ders., 

1952, S. 246). Das Gleiche gilt heute für Utopien der "Öimlogischen Stadtentwicklung" 

nach ihrer "Befreiung" von technokratischen und bürokratischen Zwängen. 
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3. 
Gesellschaftliche Strukturen und die Bewußtseinsformen vieler Bürger blockieren 
die Arbeit an Utopien 

ln vielfacher Hinsicht scheint die gesellschaftliche Utopiearbeit gegenwärtig blockiert 

bzw. verengt. Ich konzentriere mich in diesem Zusammenhang auf vier Aspekte: die wis­

senschaftlich-technische, die bürokratische, die sozialstruktureile und die ideolo­

gisch-personale Ebene der Blockade gesellschaftlicher Phantasietätigkeit 

a) Die technokratische Blockade: Nach H. Schelsky (1965, S. 439 ff.) trat in den letzten 

Jahrzehnten die Weit als wissenschaftlich-technische Konstruktion, als technisch Mach­

bare und Berechenbare ins Zentrum unseres Lebensalltages. Dabei gewann sie Eigenle­

ben. Ihr Vorbild ist nicht mehr die Natur. Dieses Eigenleben ist der Menschheit künstliches 

Werk. D.h., heute kann sich ein in städtischen Waren- oder Personenbeförderungssyste­

men, in Kommunikationsnetzen, in Umweltverträglichkeitsprüfungen, in Ver- und Entsor­

gungssystemen oder in Produktionsüberwachungssystemen geronnener technischer Wille 

- als künstliches Werk - gegen den unmittelbaren menschlichen Willen wenden. Mit ande­

ren Worten: Der Mensch löst(e) sich vom Naturzwang ab, um sich seinen eigenen - und 

künstlich geschaffenen - Produktions-, Verteilungs- und Reproduktionszwängen zu unter­

werfen. So produzieren wir die technisch-wissenschaftliche Zivilisation nicht mehr nur als 

Technik, sondern zudem als Herrschaftprinzip, als Technokratie. Vor diesem Entwick­

lungshintergrund prognostizierte H. Schelsky, daß durch die "Konstruktion der wissen­

schaftlich-technischen Zivilisation ein neues Grundverständnis von Mensch zu Mensch 

geschaffen wird, in welchem das Herrschaftsverhältnis seine alte persönliche Beziehung 

der Macht von Personen über Personen verliert. An die Stelle der politischen Normen und 

Gesetze aber Sachgesetzlichkeiten der wissenschaftlich-technischen Zivilisation treten, 

die nicht als politische Entscheidung sei.:i..bar und als Gesinnungs- oder Weltanschauungs­

normen nicht verstehbar sind. Damit verliert auch die Idee der Demokratie sozusagen ihre 

klassische Substanz: an die Stelle eines politischen Volkswillens tritt die Sachgesetzlich­

keit, die der Mensch als Wissenschaft und Arbeit selbst produziert" (ders., a.a.O., S. 453). 

D.h., ein in Maschinen geronnener technischer Wille tritt dem unmittelbaren menschlichen 

Willen (seiner Phantasiearbeit, seiner Utopieproduktion) gegenüber und schneidet ihn zu­

rück auf technische Machbarkeit und Wünschbarkelt Diese Entwicklung erhält ihre ge­

sellschaftliche Relevanz u.a. dadurch, daß insbesondere auch der Staat sich zum 

technokratischen Staat deformierte: "Wenn der moderne Staat - so Schelsky, A.d.V. - in 

allen seinen Wirkungsweisen eine ( ... ) Fusion mit der modernen Technik eingeht, dann 

muß er auch in seinem Wesen als universeller technischer Körper begriffen werden kön­

nen" (ders., a.a.O., S. 455). 

Ziel des Staates, staatlichen Handeins - auch auf der lokalen Ebene der Stadtentwicklung 

- ist es dann, die höchste Wirksamkeit der in ihm VGrfügbaren technischen Mittel zu garan-
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tieren. Städtisches Leben verkürzt sich so auf technische Fragestellungen. Souverän 

bleibt bei der Lösung gesellschaftlicher Probleme nur der Staat, der über die höchste 

Wirksamkeit der in einer Gesellschaft angewandten wissenschaftlich-technischen Mittel 

verfügt. in diesem Zusammenhang bedarf moderne Technik - so Schelsky - keiner Legiti­

mation mehr. Mit ihr "'herrscht' man, weil sie funktioniert und solange sie optimal funktio­

niert. Sie bedarf auch keiner anderen (z.B. demokratischen, A.d.V.) Entscheidungen als 

der nach technischen Prinzipien" (ders., a.a.O., S. 456). Der technokratische Staat ent­
zieht, ohne 'antidemokratisch' zu sein, der Demokratie ihre Substanz. Nach Schelsky's 

Überlegungen können wissenschaftlich-technische Entscheidungen "keiner demokrati­

schen Willensbildung unterliegen, sie werden auf diese Weise nur ineffektiv" {ders., a.a.O., 

S. 459). Demokratie (und auf diesem Hintergrund zu entwickelnde "demokratische Uto­

pien") schrumpft(en) - entlang dieses z.T. und nicht nur in NRW soziale Wirklichkeit ge­

wordenen Entwicklungsmusters - zum technokratischen Staat(sapparat), zur technokra­

tischen Planung, Kontrolle und Herrschaftsausübung (und in Verlängerung hierzu auch zu 

technokratischer Utopiearbeit). Herrschaft, die Planbarkeil der Gesellschaft verfestigte 

sich dabei zur scheinbar objektiven Herrschaft bzw. Planung von Technokraten und schuf 

sich als scheinbar nicht mehr revidier- und veränderbare im Bewußtsein vieler Menschen 

Platz. 

b) Die bürokratische Blockade: Mit kommunalen Entwicklungsmaßnahmen verbundene 

Konflikte können immer seltener von den Bürgern selbst bewältigt werden. Ihre Lösung 

bzw. Schlichtung wurde in den vergangenen Jahrzehnten verstärkt in die technokratisch 

organisierte Verwaltung verlagert. Vor dieser zunehmenden Aufgabenfülle sowie den 

Strukturprinzipien der planenden und ausführenden Verwaltung sank nicht nur ihr Lö­

sungspotential sondern es entstand auch eine Blockade bürgerschaftlicher Uto­

piearbeit Wieso dies, könnte man sich fragen. Meinen Beobachtungen zufolge haben 

kommunale 'Jer.;va!tungen äußerst ~t~bHs :..:nd s~g~nsfr:n!gs ~,:!:C3US entvvickelt. Sie sind 

- von Ausnahmen abgesehen - geprägt durch vertikale Befehls- und Ausführungs­

strukturen, durch mittelschichts- und aufstiegsorientiertes Planungs- und Entschei­

dungsverhalten, durch konservative Weltbilder, Phantasien von Ruhe und Ordnung, 

(tages-) politischen Opportunismus (bedingt durch Ängste, nicht befördert zu werden). 

Sie werden nicht zuletzt bestimmt durch ein nur gering ausgeprägtes Interesse an sozi­

aler Gerechtigkeit, innovativen Experimenten und demokratischen Aushand­

lungsprozessen. Obwohl sich in den meisten Kommunen einige wenige Fachleute auch 

mit dem "Möglichwerden bzw. Möglichmachen" "konkreter Utopien" befassen, scheitert 

ihre Arbeit in der Regel per Saldo an der macht- und herrschaftssichernden lnteres· 

senstruktur der Verwaltung. 

c) Die sozialstrukturelle Blockade: Bezogen auf die Sozialstruktur unserer verstädterten 

Gesellschaft können wir heute nicht mehr von homogenen Schichten geschweige denn 
' 
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von Klassen sprechen. Vielmehr scheint sich unsere Gesellschaft - entsprechend gesell­

schaftlicher Individualisierungs- bzw. sozio-kultureller Pluralisierungsschübe - in 

vielfältige Milieus aufzulösen (vgl. dazu P. Bourdieu, 1982 und U. Beck, 1986). Das SI­

NUS-Institut (vgl. DER SPIEGEL, 1986, S. 34) unterschied in einer Untersuchung bei­

spielsweise acht gesellschaftliche Milieus/Gruppen. Skizziert werden das konservativ ge­

hobene Milieu, das kleinbürgerliche Milieu, das traditionelle Arbeitermilieu, das aufstiegs­

orientierte Milieu, das technokratisch-liberale Milieu, das hedonistische Milieu und das al­

ternative Milieu (vgl. S. Hradil, 1990, S. 141 ff.). Vergleichbare Überlegungen zu Prozes­

sen des Auseinanderfließens gesellschaftlicher Strukturen wurden von H. Klages für das 

Zerbröckeln von Wertorientierungen oder von P. Gluchowski für politische Lebensstilgrup­

pen und Freizeit-Lebensstilgruppen angestellt. Ähnliche Untersuchungen wurden von 

Kern/Schumann für den industriellen Arbeitsbereich oder von Beck/Beck-Gernsheim für 

den familialen Lebensbereich vorgelegt. Wichtig scheint mir dabei zu sein, daß mit den so­

zialstrukturellen Auflösungserscheinungen und dem Auseinanderdriften milieuspezifischer 

Interessen auch die Utopieproduktion zersplitterte, entsprechende Inhalte und Ideen 

voneinader entkoppeit wurden und die menschlichen Hoffnungen äußerst unübersicht­
lich resp. nur schwer bündelbar geworden sind. 

d) Die ideologisch-personale Blockade: Viele der Verantwortung tragenden Kommunal­

politikerinnen und Verwaltungsfachleute kommen aus dem kleinbürgerlichen Milieu 

(aufgestiegen u.a. aus der SPD und der Gewerkschaft), dem traditionellen Arbeitermi­

lieu oder dem aufstiegsorientierten Milieu. Politische Entscheidungen entsprechen da­

bei häufig ihrer Werthaltt.mg. Diesbezüglich wies Hans Magnus Enzensberger schon früh­

zeitig auf die politikdefinierende Kraft und dabei sozialen Fortschritt verweigernde und uto­

pische Energien blockierende Geisteshaltung aufstiegsorientierter "Kleinbürger" hin. 

Nach seinen Überlegungen sind sie historisch eine schwankende Gruppe zwischen den 

h!stcr:schan St~r;jaii, Sct-~h:~htt:.-JI tüaui i{i~~s~n: Un1 in gesellschaftlichen Umbruchsitua­

tionen nicht in den Strudel des Abstiegs zu geraten, orientiert sie sich in ihren Entschei­

dungen an über ihnen liegenden Schichten und Gruppen. Das Kleinbürgertum verfügt - so 

Enzensberger - in allen hochindustrialisierten Gesellschaften über die kulturelle Hegemo­

nie. Es ist zu einer Gruppe aufgestiegen, "die im massenhaften Maßstab die Lebensfor­

men des Alltags produziert und für alle andern verbindlich macht. Sie bestimmt, was ge­

dacht wird. ( ... ) Sie erfindet Ideologien, Wissenschaften, Technologien. Sie diktiert, was 

Moral und Psychologie bedeuten. Sie entscheidet darüber, was im sogenannten Privatle­

ben 'läuft'. ( ... ) Jede alternative Regung innerhalb unserer Kultur hat - so Enzensberger -

das Kleinbürgertum unverzüglich enteignet und absorbiert ( ... )" (Enzensberger, 1976, S. 

6). Diese These läßt sich auch am gescheiterten Prozeß des "Möglichwerdens vieler 

Raumutopien" belegen (vgl. u.a. "Boden- und Wohnreformprojekte" der 20er und 30er 

Jahre dieses Jahrhunderts, die im Laufe der Zeit strukturverändernden Durchkapitalisie-
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rungs- und Durchstaatlichungsprozessen ausgesetzt waren (vgl. S. Krätke, 1990, S. 269 

ff.)). 

Um die vielfachen Blockaden gesellschaftlicher Utopiearbeit aufzubrechen und abzu­

tragen, bedarf es u.a. des Zurückdrängens technokratischer Stadtentwicklungspolitik, 

des Aufbaus demokratischer Verwaltungsstrukturen, der zukunftsorientierten Ver­

netzung progressiver Milieugruppen und der Brechung der kulturellen Vorherschaft 

des Kleinbürgertums in kommunalen Planungs- und Entscheidungssituationen im Rah­

. men einer zivilgesellschaftlichen Utopie. 

4. 
Von der "arbeits-zur zivilgesellschaftlichen" Utopie 

ln seinem bereits erwähnten Vortrag "Die Krise des Wohlfahrtsstaates und die Erschöp­

fung utopischer Energien" vor dem spanischen Parlament im Jahr 1985 verwies J. Ha­

bermas darauf, daß die "arbeitsgesellschaftliche Utopie" aus vielfältigen Gründen ihre 

"Überzeugungskraft" eingebüßt hat (ders., 1985, S. 146). Diese Utopie entstand im Zen­

trum der Krise der kapitalistischen Industriegesellschaft im endenden 19. und beginnen­

den 20. Jahrhundert. An sie waren - wie gesagt - nicht nur "Raumutopien" gebunden, 

sondern mit der Universalisierung "industrieller Arbeit" wurden sowohl Arbeitsplätze und 

zunehmend auch humane Arbeitsplätze, sowie im Zuge der "europäischen Arbeiterbewe­

gung" auch die "sozialgerechte Verteilung" gesellschaftlich produzierter Werte erwartet. 

Damit sind aber die Elemente dieser "konkreten Utopie" noch nicht erschöpftend darge­

stellt. Weiterhin sollten auch gesundere städtische Lebensverhältnisse, bessere Ausbil­

dungsmöglichkeiten und Strukturen der gesundheitlichen Vorsorge eingerichtet werden 

(ich erinnere an das "Einküchenhausmodell" u.a. in Wien). Auch damit nicht genug: Par­

allel zur Umverteilung gesellschaftlich produzierter Werte wurde langfristig auch ein breit 

gespanntes und eng geflochtenes Netz der Sozialen Sicherung verlangt, erkämpft und 

auch eingerichtet. 

Sorgte die "arbeitsgesellschaftliche Utopie" bis in die 60er Jahre dieses Jahrhunderts 

für relative Soziale Sicherheit und materiellen Wohlstand, so verlor sie in den 70er und 

80er Jahren rapide an Überzeugungskraft: Produktivkräfte schlugen - wie es J. Haber­

mas ausdrückt - in Destruktivkräfte um. Betriebliche Arbeit konnte nicht ausreichend von 

ihrer entfremdenden und verdinglichenden Wirkung befreit werden. Planungskapazitäten 

wurden vielfach zu Stör- und Risikokapazitäten (mit J. Habermas verweise ich hier auf 

die "katastrophennal1 operierenden Großtechnologien"). Und nicht zuletzt: Sozialpolitik 

dient zunehmend auch der Ausgrenzung statt der sozialen Integration. Mit dieser in 

wenigen Stichworten dargestellten "Erschöpfung utopischer Energien" wich auch das 
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Interesse vieler Menschen, sich an der Gestaltung ihrer Zukunft unter den Bedingungen 

herrschender Gruppen und des Staatsapparates zu beteiligen, sprachloser Resignation. 

An die Stelle der "arbeitsgesellschaftiichen Utopie" traten vielerorten "ldeenmontagen" 

wie die "Postmoderne" oder "Fiexibilisierungsszenarien" in Produktion und Reproduktion 

(ein vielgepriesenes Beispiel stellt im zuletzt genannten Zusammenhang die 

"Französische Regulationsschule" dar). Sie verfügen nach meiner Einschätzung über nur 

wenig "Utopiegehalte". Eher verzögern Sie die Lösung drängender gesellschaftlicher 

Probleme. 

ln ihrer Arbeit "Über den Umgang mit Unsicherheit-Die Entdeckung der Gestaltbarkeil von 

Gesellschaft" (1987) verweisen A. Evers und H. Nowotny ebenfalls auf dieses Dilemma: 

Stand zur Glättung der "Krise des lndustriekapitalismus" die "arbeitsgesellschaftliche 

Utopie" am Horizont gesellschaftlicher Hoffnungen, so verfügen wir heute über kein ent­

sprechendes Konzept. Als Zwischenschritt und - im Anschluß an Arbeiten von Harre -

schlagen sie vor, die "sozialen Kompetenzen" der Gesellschaftsmitglieder auf den Ebe­

nen "Wissen, Kontrolle und Identität" (dies, 1987, S. 319) zu stärken. Damit könnte -so 

meine ich - in einem ersten Schritt die vielschichtige innere "Blockade der Gesellschaft" 

aufgeweicht werden. Auf dieser Grundlage könnte dann u.a. auch die gesellschaftliche 

Utopiearbeit reaktiviert werden. 

ln diese Richtung verweist auch die von dem italienischen Philosophen und Politologen A. 

Gramsei aktualisierte, in den USA vertiefte und von der "Dritten Generation" der "Frankfur­

ter Schule" weiterentwickelte "zivilgesellschaftliche Utopie": Gramsei versuchte mit dem 

Konzept der "Zivilgesellschaft" die Erweiterung der bürgerlichen Gesellschaft bzw. 

eine "spezifische Realität demokratischer Gesellschaften in den Blick zu nehmen, den 

umfassenden Komplex von Institutionen ( ... ) in dem sich jene private Initiative zur Ausar­

beitung eines für sie verbindlichen Konsenses entfalten kann, und in dem die gesellschaft­

lichen Widersprüche auf spezifische Weise, nämlich im Nahbereich von Interaktionen, all­

täglichen Gewohnheiten, Erfahrungen und Überzeugungen ( ... ) ausgetragen werden" (S. 

Demirovic, 1991, S. 42). 

Etwas schwierig ist für uns der Einstieg in diese Diskussion deshalb, weil wir in der Regel 

nicht mit dem Begriff des "Zivilbürgers", sondern mit dem des "Staatsbürgers" arbeiten. 

Denken, Planen und Handeln wird nach dem Konzept der "Zivilgesellschaft" nicht in er­

ster Linie durch das Nadelöhr von Staat und Bürokratie eingefädelt. "Zivilgesellschaft" 

beschreibt in dieser Diskussion den Entfaltungsraum privater Initiativen und Interes­

sen. Dabei darf sich - so Gramsei - ein "Kollektivwille" nur auf der "Grundlage der Vielzahl 

von Einzelinitiativen" bilden (A. Gramsci, 1967, S. 422 ff.). "Zivilgesellschaft" wird nach 

Ulrich Rödel, Günter Frankenberg und Helmut Dubiel "kritisch jeder Herrschaft entgegen­

gestellt, die politische Kommunikationsrechte beschränken möchte und muß" (A. Demiro-
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vic, 1991, S. 49). Dabei meint "Zivilgesellschaft" kein "verfassungsrechtliches Minimum", 

sondern eine "historisch offene soziale Sphäre" ry. Gransow, 1990, 8. 243). Die moderne 

"Zivilgesellschaft" wird "autonom und handlungsfähig" indem sie eine "eigenständige öf­

fentliche Sphäre des Politischen" herausbildet und sichert (U. Rödel u.a., 1989, S. 90). 

Aber erst "mit der Selbst-Erklärung der Menschenrechte und der wechselseitigen Zuer­

kennung des Rechts, Rechte zu haben, instituiert sich die Zivilgesellschaft als eine hand­

lungsfähige und konfliktintensive Pluralität, die in der Lage ist, die öffentliche Sphäre ge­

genüber der (traditionellen, A.d.V.) Macht zu behaupten" (dies., 1989, S. 1 06). Mit dem 

sozialen, politischen und prozeßhaften Konzept der "Zivilgesellschaft" wird eine 

"konkrete Utopie" angeregt, vor deren Hintergrund abermals "utopische Energien" ver­

stärkt bzw. freigesetzt werden könnten. Möglich werden könnten damit verknüpfte Hoff­

nungen durch Lernprozesse, in denen "soziale Kompetenzen" - im Sinne vori Evers/ 

Nowotny - gefestigt und so "Autonomie und Handlungsfähigkeit" - im Sinne des Kon­

zepts der "Zivilgesellschaft" entsteht. 

5. 

Der "zivilgesellschaftliche Umbau der verstädterten Gesellschaft" 

Die "zivilgesellschaftliche Utopie" wurde auf der sozialen und politischen Ebene, auf 

der Selbstbestimmungs- und Menschenrechtsebene, der Ebene des Rechts, Rechte 

zu haben, formuliert. Ich meine hier liegen Bausteine verborgen, mit denen eine - im 

Sinne meiner Ausgangsthese - "ökologische Utopie der Stadtentwicklung" wieder skiz­

zierbar wird. Von Wichtigkeit ist in diesem letzten Zusammenhang, daß wir in ökologischer 

Perspektive nicht von einem "naturwissenschaftlichen Naturbegriff" (der unsere Umwelt 

unter naturwissenschaftlichen Analyse- und Syntheseprinzipien begreift), sondern - mit 

Thomas Jahn - von einem ugaseUschaftHct10n Natu:rr-bsgr~ff~~ ausgehen sollten (einem 

Naturbegriff, der unsere Umwelt auch unter sozialen, kulturellen, ökonomischen, symbo­

lischen und politischen Gesichtpunkten einbezieht): "Die Krise der Stadt - so Th. Jahn, 

A.d.V. -ist eine Krise des städtischen Modells der Regulierung gesellschaftlicher Naturver­

hältnisse. Entsprechend sind die sozialen Konflikte - ob Nutzungs- und Entwicklungskon­

flikte oder Auseinandersetzungen um die gesellschaftliche Teilhabe an Möglichkeiten, die 

die Stadt ihren Bewohnerinnen zu bieten verspricht - überwiegend sozial-ökologische 

Konflikte, da es immer um die soziale und materiale Regulierung und sozio-kulturelle Sym­

bolisierung von gesellschaftlichen Nutzungsverhältnissen geht" (Th. Jahn, 1991, S. 51). 

ln diesem Sinn legte E. Hahn in den letzten Jahren ein beachtenswertes ökologisches 

"Umbauprogramm fi.ir unsere Städte" vor (vgl. E. Hahn, 1991, S. 63 ff.). Von den städ­

tischen Macht- und Lebensverhältnissen gehen nach seinen Erfahrungen nicht nur die 

gegenwärtig größten Gefahren für die (Welt-)Gesellschaft aus, sondern in den Städten 
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können heute bereits die Lösungen für die Überwindung der "Krise der Moderne" ent­

wickelt und erprobt werden. ln mehreren - auf die Veränderung der Praxis gerichtete -

wissenschaftlichen Arbeiten, die er am WZB in Berlin vorlegte und an konkreten Planun­

gen in Berlin (z.B. um den Moritz- und Potzdamer-Piatz) überprüfte, erarbeitete er ein 

Konzept, das dem der "Zivilgesellschaft" in vielen Punkten nahe kommt. So wird der Pro­

test in und an der Gesellschaft - auch nach Hahn's Erfahrungen - bereits heute im we­

sentlichen von "selbstbestimmten Projekten" und "Initiativen von unten" vorgetragen. 
Viele dieser Projekte(-mitarbeiterlnnen) sind dabei der politischen Überzeugung, daß 

das geltende Recht sie hierzu berechtigt. Außerdem sind ihre Vertreterinnen der Meinung, 

daß sie in dieser Gesellschaft ein Recht auf Arbeit, eine Wohnung, einen unversehrten 

Körper und das Recht auf eine unversehrte Umwelt haben. Zur Realisierung und Stärkung 

bürgerschaftlicher Initiativarbeit schlägt er im Rahmen einer "ökologischen Stadt- und 

Quartiersplanung" a) die Veränderung der gesellschaftlichen Rahmenbedingungen u.a. 

auf der ökonomischen, finanz- und verteilungspolitischen sowie rechtlichen Ebene vor 

{dies durch die Einrichtung von ökologischen Beschäftigungsinitiativen, ökolo­

gischer Buchhaltung, verbrauchsorientierten Abrechnungsverfahren und Emis­

sionsabgaben sowie durch die Einrichtung von Ressourcensteuern); weiterhin fordert 

er b) zur Umwandlung der gesellschaftlichen Praxis auf. Dabei schlägt er neue Formen 

der Mitbestimmung und Mitverantwortung, die Dezentralisierung der Verwaltung, die 

Etablierung von Umweltinformations- und Umweltberichterstattungskonzepten, Um­

weltbildungs-, Beratungs- und Qualifizierungsprogrammen, neuen Träger- und Ge­

nossenschaftsmodellen, Ökostationen als dezentrale Umweltkommunikations- und 

Kulturzentren oder die Erprobung von neuen Wohn- und Nachbarschaftsmodellen 

vor. Auf der städtischen Gestaltungsebene fordert er c) den umweltschonenden, 

sozialgerechten, ressourcensparenden und gesundheitserhaltenden Umgang mit 

Baustoffen, Energie, Wasser, Verkehr, Abfall, Grünraum, Stadtvegetation und Natur­

raum, Stadt!dima, Soden oder Lärm arrtsprechend des inzwischen fortgeschrittenen Dis­
kussions- und Entwicklungsstandes (vgl., ders., 1991, S. 81 ). 

Nicht nur nach den Erfahrungen von E. Hahn sind heute ausreichend Geld, Ideen und 

Projektträger vorhanden, im Rahmen einer zu konkretisierenden "Zivilgesellschaft" 

den sozialen, politischen und ökologischen Umbau der Gesellschaft - als "Großpro­

jekt der vernetzten 1000 kleinen Projekte" -beschleunigt fortzusetzen. Das Recht hier­
zu haben wir. 
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Nutzungsmischung in städtischen Strukturen - Lösungsansätze 

für räumliche, soziale und Verkehrsplanerische Probleme? 

Ort: Technische Hochschule Darmstadt 
El-Lissitzky-Str. 1 
(Lichtvliese - Gebäude 60) 

Zeit: 13. Oktober 1992, 9.00 - 17.00 Uhr 

Teilnehmerbei trag: Ist zu erfragen! 

Anmeldung: Dipl.-Ing. Uwe Ferber 
Institut für Wasserversorgung Abwas­
serbeseitigung und Raumplanun~ - THD 
Petersenstr. 13 
6100 Darmstadt 
Tel. (06151) 16-3548 
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I I I. ForschungsproJekte 

INSTI11JT FÜR FREIRAUMENTWICKWNG UND PlANUNGSBEZOGENE SOZIOLOGIE 

UNIVERSITÄT HANNOVER 

Ulfert Herlyn, Barbara Lettko, Gitta Scheller, Wulf Tessln 

Neue Lebensstile in der Arbeiterschaft? 
Zum Zusammenhang von Arbeit und Freizelt ln der Stadt. 

Die gesellschaftlichen Wandlungsprozesse drücken sich in einer allmählichen Auf­
lösung traditioneller Lebensmuster und einer zunehmenden Sozialstrukturellen u.nd 
soziokulturellen Ausdifferenzierung aus. Das Interesse an der Fragestellung ergibt 
sich aus den bisherigen, relativ schwachen empirischen Grundlagen für die T~ese 
der ubiquitären Individualisierung und Pluralisierung der Lebensstile. Es ist ~1cht 
auszuschließen daß sowohl eine mittelschichtsorientierte wie großstadtzentrierte 
sichtweise den' Blick für die realistische Einschätzung der Lebenssituation aller 
Bevölkerungsgruppen verstellt. Ziel dieses Forschungspr?j~lctes ist es, der Fr.age 
nachzugehen, ob sich in der Arbeiterschaft eine Plurallsl.erung von. Lebensstüen 
feststellen läßt, und inwieweit von städtischen Kontextbedmgungen eme hemmende 
bzw. fördernde Wirkung auf diese Prozesse ausgeht. 

Im einzelnen soll sich die Untersuchung auf folgende Fragestellungen l{Qnzentrieren: 

1. Ist eine Pluralisierung von Lebensstilen im Arbeitermilieu zu beobachten und 
welche Veränderungen gehen damit in den Bereichen von Arbeiten, Wohnen, 
Familie Freizeit und Konsum einher? Welche Bedeutung kommen im Hinblick auf 
diese ' Veränderungsprozesse der Geschlechterdifferenz einerseits, der 
Technisierung des Erwerbslebens und des Alltags andererseits zu? 

2. Welchen Einfluß haben sozial-räumliche Stadtstrukturen auf die Entfaltung ~~~ 
Realisierung neuer Lebensmuster und Verhaltensweisen in der. Arbeitersc.h~ft 
wie wirken neue Lebensstile auf Stadtstrulctur und Stadtentwlcklungspolltlk ein? 

Um soziokulturelle Ausdifferenzierungen innerhalb der Arbeiterschaft in modernen 
und traditionellen Strukturen herauszuarbeiten, soll. die Untersuchung in Wolfsbu~·g 
als Beispiel einer modernen und in Ramm als Beispiel für eine traditionelle Arbei-

terstadt durchgeführt werden. 
Es soll eine Kombination von quantitativen und qualitativen Methoden der empir~­
schen Sozialforschung zur Anwendung kommen. Es ist geplant, eine teilstandardl.­
sierte Befragung von ca. 400 Arbeitern/innen in beiden Städten durchzuf~hren, d1e 
sich auf Einstellungen und Verhaltensweisen in den zentralen LebensherelChen. Fa­
milie Arbeit wohnen, Konsum und Freizeit beziehen wird. Aus dem Kreis d1eser 
Befr~gten s~llen danach eine Reihe von Personen ausgewählt .. werden,. di': als 
"Repräsentanten/innen" neuer Lebens.st~le a~gesehen wer~.en l{Qnnen. ":.lt 1hne~ 
sollen biographisch orientierte Intenslvmterv~ews durchgefuhrt werden. Fur Wolfs . 
burg ergibt sich aufgrund früherer Untersuchungen aus den 60er u.nd den .. 80':1 
Jahren die Mög!ichlceit, Daten der Eltern- und Großelterngeneration m VerhaJtms 

. zu setzen. 
Das Forschungsvorhaben wird vom Bundesministerium für Forschung und Technolo~ie 
im Rahmen des Förderungsschwerpunlctes "Wechselwirkungen zwischen Arbeit, 
Technilc und Freizeit" gefördert und wird in der 2. Hälfte des Jahres 1993 abge-

schlossen. 

l 
I 

I 
I 
J 
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Universität Dortmund 

Private Kulturförderung und Stadtentwicklung in Dortmund 

Wolfgang Börstinghaus, Barbara Paul (Bestandsaufnahme Dortmund) 

Das Projekt im Auftrag des Oberstadtdirektors der Stadt Dortmund 
steht im Kontext kommunalpolitischer Überlegungen zu Veränderungen 
d7s St~dt- sowie Kulturmarketings. 
D7e St~7hworte der aktuellen Diskussion in diesem Zusammenhang 
s~nd: W~rtschaftsfaktor Kultur, Kultur als Standortfaktor Kultur-
faktor Wirtschaft etc. ' 

Konkretes Anliegen in Dortmund war es, 

den ~er7ich der Privaten Kulturförderung, Initiativen und For­
men ~n ~hrer Bandbreite von Mäzenatentum, Förderung der Unter­
nehmenskultur, Ausstellungsaktivitäten bis hin zum Sponsoring 
als systematischem Marketinginstrument zu erkunden; 

darüber hinaus in Erfahrung zu bringen, was die mit etwaigem 
Engagement verbundenen Vorstellungen und Erwartungen sind, wel­
che Bedeutung auf Unternehmensseite Kultur beigemessen wird 
welchen Stellenwert das kulturelle Angebot und das kulturelie 
Image der Stadt haben. 

Ergänzend dazu sollte auch Aufschluß darüber gewonnen werden, 
~ie auf der Seite der kulturellen Institutionen und Künstler 
uber Unternehmerische Kulturförderung, Kultursponsoring gedacht 
wird bzw. welche Erfahrungen gemacht wurden und welche 
Erwartungen - vielleicht auch im Hinblick auf gewünschte Hilfe­
stellungen (Information, Beratung, Koordination) - bestehen. 

I~ Rahm7n der Arbei sind vielfältige Informationen auch über 
D~skuss~onen und Aktivitäten anderer Kommunen sowie 
unternehmensbezogene Themenaspekte (Unternehmens-/Imageprofile 
Corporate Identity-Konzeptionen etc.) zusammengetragen und in der 
Arbe~t umgesetzt \vorden. 

Übe~dies initiierte das Projekt einen Gesprächskreis von 
Vertretern der Dortmunder Wirtschaft und der Kulturseite der 
Stadt, dessen Zielsetzung im Aufbau von Verbindungen und Austausch 
z~m besagten Thema bestand. Im Rahmen der Öffentlichkeitsarbeit 
f\lr das .. P~ojekt sind Teile der Projektkonzeption in den Medien und 
e~nschlag~gen Gremien der Dortmunder Industrie- und Handelskammer 
publiziert worden. 

Bericht Erhältlich über: 

Stadt Dortmund 
Amt des Oberstadtdirektors 
Dr. R.Reetz 
Hathaus/Friedensplatz 
4600 Dortmund 1 
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IV. Lehrveranstaltungen 

Lehrveranstaltungen am Fachgebiet soziologische Grundlagen der 
Raumplanung/Fachbereich Raumplanung der Uni Dortmund im SS '92: 

Veranstalterinnen 

Gabriele Sturm 

Klaus M Schmals 

Rainer Stierand, 
Michael Wegener 

Volker Kreibich, 
Sebastian Müller, 
Ursula v. Petz, 
Klaus M Schmals, 
Michael Wegener, 
Peter Zlonicky 

Wolfgang Börstinghaus, 
Sebastian Müller, 
Klaus M Schmals, 
Rainer Stierand, 
Gabriele Sturm 

Wendelin Strubelt: 
(BfLR) 

Wolfgang Börstinghaus, 
Christian Kuthe: 

Titel der Veranstaltung 

Räumliche Organisation gesellschaftlicher 
Prozesse 

Planungspolitik und Planungsverwaltung 

Planungstheorie seit 1945 

Westliche Metropolen verändern ihr Gesicht? 
(Ringvorlesung) 

Neue Kooperationsmodelle und neue Akteure 
bei der Lösung sozialer Probleme in der 
modernen Stadt 

Von der DDR zu den fünf neuen Bundesländern 
- im Spiegel der vlissenschaftlichen 
Politikberatung für Raumordnung und 
Städtebau 

Neue Wege in der Wohnungspolitik 
(Kolloquium kommunale Handlungsfelder in 
der Wohnungspolitik) Ringvorlesung 
(Kompaktseminar) 
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V. Literatur Hinweise 

Information Deutscher Universitäts.Yer!ag GmbH 
Büro Oploden 
Reuschenberger Straße 55 
Posrio eh 30 09 44 
D-5090 Leverkusen 3 IOpladenl 
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GABLER ·VIEWEG ·WESTDEUTSCHER VERLAG 

Volker Kirchberg 

Kultur und Stadtgesellschaft 

Empirische Fallstudien zum kulturellen Verhalten der Stadtbevölkerung 
und zur Bedeutung der Kultur flir die Stadt 

1992. VII, 349 Seiten, 47 Abb., 73 Tab., Broschur 

ISBN 3·8244·4102·0 

In diesem Buch wird den Ursachen des individuellen kulturellen Verhaltens nachgegangen, um da­

mit die Bedeutung kultureller Einrichtungen in der Stadt erklären zu können. Der Verfasser be· 

schreibt die heute üblichen Instrumentalisierungen der Stadtkultur flir Wirtschaftsförderung und 

Stadtplanung. Er vergleicht weiter unterschiedliche soziologische Lebensstil-Konzepte, die auf dem 

Besuch von Kultureinrichtungen beruhen und dieses Kulturverhalten als statusunterscheidendes 

Symbol verstehen. Zur Ermittlung der Bedeutung kultureller Einrichtungen in der Stadt erstellte 

der Verfasser drei empirische Fallstudien in der runerikanischen Stadt Baltimore. Die erste Studie 

ist eine Repräsentativbefragung der Stadtbevölkcrung, die zweite eine Totalerhebung der städti­

schen Kultureinrichtungen und die dritte eine Sekundärdatenanalyse der sozio-ökonomischen 

Strukturen der Einzugsgebiete ausgewiih!ter kultureller Einrichtungen. Die Bedeutung kultureller 

Einrichtungen in der Stadt wurde mittels jährlicher Besucherzahlen, der Größe der Einzugsgebiete 
und des Bezuges der Bevöllterung zu den Einrichtungen gemessen. Ein hohes Alter, eine zentrale 

Lage und eine klare Zielgruppenausrichtung bei den Einrichtungen garantieren eine hohe Bedeu­

tung. Diese Bedeutung bestimmt \viederum die Publikumsstruktur: Mit höherer Bedeutung ist das 

Publikum wohlhabender, älter und überwiegend weiblich. Die traditionelle Annahme, daß der häu­

fige Besuch von Hochkultur durch eine hohe sozio-ökonomische Position ihrer Besucher erklärt 

werden kann, wird bestätigt. Weniger bekannt ist, daß demographische Merkmale einen höheren 
Erklärungswert flir den Besuch populärer Kultureinrichtungen haben. 

Hochkultur ist in der und für die Stadt bedeutender als populäre Kultur, weil ihr Besuch Indikator 

wie Determinante einer höheren gesellschaftlichen Position ist. Der Besuch dieser Kultur ist als 

"expressiver Lebensstil" Inszenierung des sozialen Status. Besuche populärer Kultur, die durch de· 

mographische Faktoren wie Alter oder Lebenszyklusposition beeinflußt werden, tragen nicht zu 

einer derartigen Inszenierung bei und sind deswegen weniger bedeutend für die Stadtgesellschaft. 
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Stadtsoziologie 
Stadtplanung 
Sozialpolitik 

U. Herlyn 
B. Lettko 
Institut für Freiraumentwicklung 
und planungsbezogene Soziologie, 
Hannover, Deutschland 

U. Lakemann 
ASIF-Institut, Bielefeld, Deutschland 

Armut und Milieu 
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SF 33 
Stadtforschung aktuell 
Band 33 

Benachteiligte Bewohner in großstädtischen Quartieren 

Benachteiligte Bewohner und 
Bewohnerinnen sind aufgrund 
mangelnder Organisations- und 
Konfliktfähigkeit kaum in der Lage, 
ihre Interessen öffentlich zu 
vertreten und durchzusetzen. Sie 
bedürfen deshalb u. a: der Unter-
stützungvon Wissenschaft. 
Anliegen dieser vor allem durch die 
Zunahme der Armutsbevölkerung 
und die angespannte Lage auf dem 
Wohnungsmarkt aktuelle Unter· 
suchung über Armut und Milieu ist 
es, anhand empirischer Befunde die 
Lebensbedingungen benachteiligter 
Bevölkerungsgruppen aufzuzeigen 
sowie Öffentlichkeit und Politik 
darüber aufzuklären. 

Interessenten: 
Wissenschaftler und Studenten der 
Sozialwissenschaften, Angehörige 
der kommunalen Sozial- und 
Wohnungsverwaltung, 
Sozialpolitiker und Sozialarbeiter 

1991. 260 Seiten. 
Broschur. 

ISBN 3-7643-2692-1 

Entgegen einer weitverbreiteten 
Annahme leben Arme nur selten 
allein, sondern meist mit anderer\ 
Benachteiligten in räumlicher 
Nähe zusammen, Um dieses 
Zusammenleben in seiner Konse-
quenz für die Lebenslage des 
einzelnen zu erfassen, wurde die 
Bed~utung des Wohnmilieus für 
die alltägliche Lebensbewältigung 
der Betroffenen insbesondere in · · 
derBereichen Wohnen, Arbeiten .. 
sozia.le Beziehungen (Netzwerke)\ · 
Sozialverwaltung und soziale · · 
Infrastruktur herausgearbeitet: 
DieJrgebnisse dieser Unter-
suchgng geben Hinweise für eib,e 
,.Milieuarbeit" als sozialpolitisch{ 
Aufgabe. 

Lieferbar 
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Mietennitbcstimmung in den Niederlanden 
He/ga Fassbinder 

5. Wohnungs· und Wohnungsteilmärkte 
unter veränderten Bedingungen in den 90er Jahren 

112 

Wohnungspolitische Zielsetzungen filr städtische Wohnungsbestände 
in Harnburg 

126 Knut Gustafsson 

Chancen für die Erhaltung kommunaler Wohnungsbestände 
Michael Sachs 144 
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Wirtschaftliche und gesellschaftliche Umstrukturierungen 
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Jens S. Dangschal 

153 

161 

Differenzierungs-, Polarisierungs· und Deregulationsprozesse 
im kommunalen Wohnungsbestand in Harnburg 
Dirk Schubert I Michael Ferner 180 

6. Strategien und Modelle im kommunalen Wohnungsbestand 

Soziale Trägerfonneu für preiswerte Wohnungsbestände 
unter den Bedingungen sozialer Polarisierung • 
die Stiftung "Sozial wohnen • selbst verwalten", Harnburg 
Barbara Kayser I Peter Schroeders 

Kommunale Wohnungspolitik und Wohnprojekte 
im Alt- und Neubau 
Herbert Brinkmann 
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7. Genossenschaftliche Modelle und Lösungen • Beispiele und Probleme 

Genossenschaft als Übernahmemodell -
die Mietergenossenschaft Sendling-Moosach-Giesing e. G. in München 
Christian Herde 

Ziele und Probleme einer Genossenschaftsgründung • 
die Genossenschaft der Fritz-Schumacher-Siedlung Langenhorn e. G. 
Bernd Brunhöver 

Behutsame und ökologische Sanierung, Mieterselbstverwaltung 
und intennediHre Organisationen • 
das Erhaltungskonzept filr die Falkenried· Terrassen in Harnburg 
Manue/ Os6rio 

8. Kommunale Wohnungspolitik und Mieterbewegungen 

Die Mieter der Hohnerkamp-Siedlung zwischen Immobilien-Spekulanten, 
baulichem Verfall, Modemisierungsabsichten und sicherem Wohnen 
Wi/fried Lernpfuhl 

"Weil wilnschen und Gegenwehr allein nicht reicht" • 
zur Zukunft städtischer Wohnungsbestände in Harnburg 
Achim Woens 

9. Anhang 

Deutscher Genossenschafts- und Raufeisenverband e. V.: Gründungshilfe 
Was ist eine Genossenschaft? Darstellung der Rechtsgrundlagen 

Gemeinsam planen, zusammen wohnen. Ein Leitfaden für 
Wohngruppenprojekte in Düsseldorf. Eine Information der 
Landeshauptstadt Düsseldorf. 

Johann Daniel Lawaetz-Stiftung: Leitfaden für 
Genossenschafts-Gründerionen 
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Deutsches Institut für Urbanistik -Difu-, Berl in (Hrsg., Veranst.) 
Neue Techniken auf altBn FlächBn. Der Beitrag technikintensiver Betriebe 
zur Revitalisierung des Ruhrgebiets. Zus. dt.; eng!. 
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Ruhr9ebiet, NRW 
BfLR; B 11 812 
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träglichkeit, Verkehrsverhai ten, Verkehrsmittel ~:ah 1, öffentlicher Personen­
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Bundesrepublik Deutschland 
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Frauenreport '90. 
Berlin/Ost: Verl.Oie Wirtschaft 1990. 256 s., Abb.; Tab.; Lit. 
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ODR 
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BrOckner, Jürgen; Schmitt, Walter 
Suburbanisierung und die Zuordnung von Wohnen und Arbeiten. Eine Untersu­
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Abb.; Tab.; Lit. 
Stadtumland, Verstädterung, Standortvorsorgeplanung, Wohnstandort, Industrie­
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Oortmund/Raum, Ruhrgebiet, NRW 
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Konrad-Adenauer-Stiftung e.V., Institut für Kommunalwissenschaften, 
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Stadtplanung und Städtebau. 
DOsseldorf: Kommunal-Ver!. 1990, 54 S., Kt.; Abb.; Tab.; Lit.=Arbeitsh.z. 
Kommunalpolit. 1 
Stadtplanung, Städtebau, Städtebauziel, Städtebaupolitik, Stadterneuerung, 
Stadtentwicklung, Sozialwandel, Stadtökologie, Städtebaurecht, Baugesetz­
buch, Bauleitplanung 
Bundesrepublik Deutschland 
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Hesse, Joachim Jens (Hrsg.) 
Kommunalwissenschaften in der Bundesrepublik Deutschland. 
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Bundesrepublik Deutschland 
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Ohrt-v.Seggern-Partner, Architektur-Städtebau-Stadtforschung, Harnburg 
(Bearb.); Bundesminister für Raumordnung, Bauwesen und Städtebau, Bann 
( Hrsg., Auftr.) 
Studentisches Wohnen - Ungewöhnliche Beispiele. Forschungsvorhaben des Ex­
perimentellen Wohnungs- u. Städtebaus. 
Sonn 1991. 163 S., Kt.; Abb.; Tab.; Lit. 
Wohnen, Wohnung, Wohnheim, Studenten 
Bundesrepublik Deutschland 
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Pfeiffer, Ulrich 
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nung, Dezentralisation, Kosten, Preis, Technologie, Planungskoordination 
BfLR; Z 264a 

Gatzweiler. Hans-Peter 
Vereint, aber noch weit auseinander. Regionale Disparitäten in Deutschland. 
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Regionale Disparität, Raumplanungsziel, Raumordnung, Raumplanungspolitik, 
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Diehr, Marion (Proj.-Ltg.); Hermann, Günter (Proj.-Ltg.) 
Daimler-Benz AG, Forschungsinstitut Berlin (Hrsg.) 
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Großstadt, Stadtregion, Strukturwandel, Regionalanalyse, Stadtentwicklung. 
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Hanm, RDdiger; Wienert. Helmut 
Rheinisch-Westfälisches Institut für Wirtschaftsforschung, Essen (Hrsg.) 
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Berlin: Duncker u.Humblot 1990. 327 S., Kt.; Abb.; Tab.; Lit.=Schriftenr.d. 
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Smith, Michael Peter (Hrsg.); Geagin, Joe R. (Hrsg.) 
The capitalist city. Global restructuring and community politics. 
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Sonn 1991. 213 S., Kt.; Abb.; Tab.; Lit. 
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Ostdeutschland, BB, MV, SN, ST, TH, Dessau, Magdeburg, ST, Brandenburg/Havel, 
BB, Rostock, MV, Berlin-Marzahn, BLN 
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Hilgers, Wolfgang W. 
Lebensraum, Sozialisation und Identitätsbildung. Sozialökologische sowie um­
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Staat, Verfassung, Föderalismus, Politik, Gesellschaft, Politikwissenschaft,cn 
Sozialwandel, Strukturwandel 
Bundesrepublik Deutschland 
BfLR; B 11 878 

Akademie fOr Raumforschung und Landesplanung, Hannover (Hrsg.} 
Zur geschichtlichen Entwicklung der Raumordnung, Landes- und Regionalpla­
nung in der Bundesrepublik Deutschland. 
Hannover 1991, XV, 455 S., Kt.; Abb.; Tab.; Lit.=Forsch.-u.Sitzungsber. 
Akad.f.Raumforsch.u.Landesplanung. Bd.182 
Raumplanung, Raumordnung, Landesplanung, Regionalplanung, Planungsorganisa­
tion, Geschichte 
Bundesrepublik Deutschland 
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Nerb, Gernot (Bearb.); Reuter, J. (Bearb.); Graf, H. A. (Bearb.); SchUckhaus, 
U. (Bearb.); Ruppert, W. (Mitarb.); Städtler, A. (Mitarb.) 
lfo-Institut fOr Wirtschaftsforschung e.V., München (Bearb., Hrsg.); Kien­
baum Unternehmensberatung GmbH, DUsseldorf {Bearb., Hrsg.}; Mamburg, Wirt­
schaftsbehörde (Auftr.) 
Auswirkungen der Vollendung des EG-Binnenmarktes, der duetschen Vereinigung 
sowie der Öffnung der osteuropäischen Märkte auf Hamburg. Gemeinschaftsgut­
achten. 
München 1991. 235 S., Abb.; Tab.; Lit. 
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raum, Wirtschaftssektor, Unternehmenspolitik, Wettbewerb, Interregional, 
Standortfaktor, Infrastruktur 
Harnburg 
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Bachtler, John (Hrsg.) 
Univ. of Strathyclyde, European Palieies Research Centre, Glasgow (Hrsg.}; 
European Communities, Commission, Brüssel {Auftr.) 
Socio-economic Situation and development of the regions in the neighbouring 
cauntries of the Community in central and eastern Europe. Final report to 
the European-Commission - Summary report-. 
Glasqow 1991. 144 s., Kt.; Tab.; Llt. 
Raumentwicklung, International, Politik, Bevölkerungsentwicklung, Arbeits­
markt, Sozialprodukt, Einkommen, Investition, Umwelt, Infrastruktur, Regio­
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Europa/Mitte, Europa/Ost, OOr, Bulgarien, Ungarn, Polen, Tschechoslowakei, 
Jugoslawien, Rumänien 
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Wolch, Jennifer R. (Hrsg.); Oear, Michael J. (Hrsg.) 
The pm-1er of geography. How territory shapes social llfe. 
Boston/Mass.: Unwin Hyman 1989. XVI, 393 S., Abb.; Tab.; Lit.; Reg. 
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tisierung 
BfLR; B 11 846 

Gottdiener, Mark (Hrsg.); Komninos, Nicos (Hrsg.) 
Capitalist development and crisis theory; Accumulation. regulation and 
spatial restructuring. 
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USA, großbritannien, Bundesrepublik Deutschland. Europa Qg 
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Univ. Dortmund, Fachbereich Raumplanung, Institut für Raumplanung - IRPUO -
(Hrsg.); Bundesminister für Raumordnung, Bauwesen und Städtebau, Bann (Auftr.) 
Das Binnenmarktprojekt: Konsequenzen fUr die Raum- und Siedlungsstrukturen 
der Bundesrepublik Deutschland. 1. Arbeitsbericht aus dem Forschungsprojekt: 
Auswirkungen des Europäischen Binnenmarktes auf die Raum- u. Siedlungsstruk­
tur des Bundesgebietes -EBIRAS-. Vorstudie 
Dortmund 1990. 41 s., Abb.; Lit.=Arbeitspapier. 92 
EG-Binnenmarkt, Raumentwicklung, Siedlungsstruktur, Bevölkerungsentwicklung, 
Wirtschaftsentwicklung, Technologie, Politik, Verkehr, Wohnen, Gesellschaft, 
Umwelt 
Bundesrepublik Deutschland 
BfLR; C 21 574 

Deutsches Institut fOr Wirtschaftsforschung -DIW-, Projektgruppe "Das 
Sozio-ökonomische Panel 11

, Berlin (Hrsg.) 
Lebenslagen im Wandel: Basisdaten und -analysen zur Entwicklung in den 
neuen Bundesländern. 
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Histori sehe Raumforschung, Stadtgeschichte, Po I i t il:, Partei , Gesellschaft, 
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Cllemieindustrie, Arbeitsmarktpolitik, Unternehmen, Innovation, Produktion, 
Gewerkschaft 

REGI Ostdeutsch! and, BB, MV, SN, ST, TH, 8undesrepubl ik Deutsch I and 
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Verstädterung. Die Entwicklung der Städte u. der Agglomerationsräume in der 
Bundesrepublik Deutschland. 
In: Städte-u.Gemeindebund, Göttingen 45(199D)9, S.322-332, Lit. 
Verstädterung, Stadtentwicklung, Sledlungsstruktur, Raumforschung 
Bundesrepublik Deutschland · 
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Leipzig - Aufbruch oder Abbruch? Probleme des Obergangs bei der ostdeutschen 
Stadtentwicklung. 
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